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Peter Terrid

Der Koloss von Tillorn

»Und es ist wirklich wahr, dass du eine Möglichkeit siehst, meine gewaltigen Schätze zurück zu erobern, mein Schiff, meine Ladung, meine Leute? Nur wir drei, sonst niemand? Gegen all die anderen? Glaubst du wirklich, dass das geht?«

»Ich glaube es«, beantwortete Mythor die Frage des Händlers aus Morautan.

Garaschi war aufgeregt, immerhin ging es um sein Hab und Gut  und außerdem um sein Leben.

Die Galeere des Händlers lag gestrandet am Riff, das in weitem Bogen die Lichtsplitterinseln umgab und vor dem Wogenprall der Strudelsee wenigstens zum Teil schirmte. So hatte es jedenfalls der zungenfertige Garaschi behauptet. Zusammen mit Mythor und dem leonitischen König Lerreigen war er jetzt unterwegs zum Riff, um wenigstens den Versuch zu unternehmen, sich seiner Habe wieder zu bemächtigen.

Die drei Männer durchschritten eine Welt, wie man sie sich geheimnisvoller, rätselhafter und unheilschwangerer kaum vorstellen konnte. Fahles grünes Dämmerlicht herrschte ringsum, in dem gespenstische Pflanzen wucherten. Zu hören war nur das stete Tropfen von Wasser, aus allen Richtungen zugleich und in gleicher Stärke, als Hintergrundgeräusch das stete Tosen der entfesselten Wassermassen, die in diesem Bereich der Welt keinem Gesetz, keiner Ordnung zu gehorchen schienen. Tief lagen die Höhlen unter Flutniveau, und doch liefen sie nicht voll  trockenen Fußes konnte Mythor die unterirdischen Gärten durchwandern. Er musste allerdings beständig darauf gefasst sein, Feinden zu begegnen.

Feindlich war vieles in dieser Welt. Die Pflanzen, deren Rätsel sich in so kurzer Zeit niemals würden lösen lassen; die Leute des sogenannten Schrecklichen, die sich in diese Höhlenwelt zurückgezogen hatten; die Cirymer, eine wilde Horde von Barbaren, die den Schrecklichen und Mythor gleichermaßen bekämpften. Der Gefahren größte aber war die völlige Unberechenbarkeit der Natur.

Nichts stimmte mehr. Wasser blieb stehen, wo es hätte fließen müssen. Wände aus weiß schäumendem, dahinrasendem Wasser hatten sich gebildet, stiegen auf und fielen wieder zusammen. Und es gab Leben in diesem Wirbel aus Gischt und Wasser, Pflanzen und schrecklich anzusehende Tiere, die alles verschlangen, was sich in ihren Bannkreis verirrte. Man brauchte nur den Kopf aus einer Höhle herauszustrecken, um eine solche scheußliche Kreatur zu Gesicht zu bekommen.

Irgendwo mochten auch noch die Coromanen umherirren, mit denen zusammen Mythor die Inseln erreicht hatte  Cepran und ein anderer. Sie waren in ihrer schrecklichen Furcht tief hineingerannt in das Labyrinth aus Pflanzen, und es gab wenig Hoffnung, dass sie jemals wieder das Licht des Tages erblicken würden.

»Hier entlang«, sagte Garaschi. »Dieser Weg führt zu meinem Schiff.«

Garaschi ging voran. Er war klein, schwarzhaarig, flink und genusssüchtig  aber keineswegs so feige, wie sein unaufhörliches Gerede zu klingen schien. Mythor wusste, dass der stämmige Mann notfalls auch zur Waffe griff, und er traute dem wendigen Händler zu, dass er sich seiner Haut zu wehren wusste, wenn es not tat.

»Leise!« sagte Lerreigen. »Ich glaube, eine Stimme gehört zu haben!«

Die drei verharrten. Nichts war zu hören, dennoch bewegten sie sich mit größter Vorsicht weiter.

Ein Graben wurde erreicht. Aus trockenem Sand wuchsen schillernde Blüten dem Sonnenlicht entgegen. War Mythor schon so lange in diesem Labyrinth umhergeirrt, dass er eine Nacht ausgelassen hatte? Er spähte hinauf zum Himmel. Es war heller Tag, und irgendwo hoch in der Luft sang ein Vogel.

»Beeilt euch!« sagte Mythor, der gelernt hatte, solchen Bildern des Glücks gründlich zu misstrauen. Die Splitter des Lichtes, wie diese Inselgruppe genannt wurde, waren fest in der Hand der Mächte des Dunkels  das war auf Schritt und Tritt zu sehen. Und wenn es in dieser Zone der Düsternis plötzlich ein einladendes Idyll gab, mit Blütenduft, Vogelgesang und lind labenden Lüften - dann war die Gefahr nicht weit, die jeden Unvorsichtigen das Leben kosten konnte und sollte.

Die drei rannten los. Schon nach wenigen Schritten änderte sich das Bild schlagartig.

»Weiter!« schrie Mythor. »Es ist nicht wirklich, rennt weiter!«

Klebriger, zäher Schlamm schob sich schmatzend heran, schwarz und blasenwerfend. Er quoll auf die drei Männer zu. Im Hintergrund öffnete sich die Wand aus Wasser; weiß schäumend brach die Sturzwoge über den Graben herein.

Mythor erreichte die jenseitige Höhle als erster. Er drehte sich um, griff nach Garaschis Arm und zog den Händler in Sicherheit. Lerreigen hatte sich selbst helfen können.

»Es ist jedesmal das gleiche«, schimpfte Garaschi außer Atem. »Ich glaube fast, irgendjemand treibt ein Spiel mit uns… sonst hätte uns entweder der Schlamm oder das Wasser erwischt. Ich fürchte, wir sollten gar nicht erwischt werden. Und dann frage ich mich natürlich, was es an Üblem auf der Welt gibt, das zu erleiden schlimmer wäre als ein Tod in diesem Graben!«

Ganz von der Hand zu weisen war dieser Einwand nicht. In der Tat hatte auch Mythor ab und zu das beklemmende Gefühl, von irgendjemandem beobachtet zu werden. Das Gefühl war schrecklich  eine Gliederpuppe zu sein, die an unsichtbaren Fäden bewegt wurde, von nichts wusste, sich nicht zur Wehr setzen konnte und die sterben würde, wenn es dem Jemand an den Fäden so gefiel.

Mythor wartete ein paar Augenblicke ab, um Garaschi zu Atem kommen zu lassen. Während er noch schnaufte und nach Luft rang, verwandelte sich vor den Augen der drei der Graben zurück  das Wasser lief ab, der Schlamm verschwand, und ein paar Herzschläge später wiegten wieder die Sommerblumen ihre Blüten im leichten Wind.

»Man könnte verrückt werden dabei«, stieß Lerreigen hervor. »So geht es mir seit fast einem halben Mond - jeder Schritt ist mit Gefahren gespickt, aber keiner weiß, wozu das alles gut sein soll.«

»Mir egal, wenn nur mein Schiff noch brauchbar ist«, stieß Garaschi hervor. »Wir können weitergehen.«

Sie hatten noch zwei weitere Erlebnisse dieser Art, bis sie in Sichtweite des Riffes gelangten. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass Garaschis Aussichten nicht schlecht standen.

Es war Ebbe, das Wasser stand sehr tief. Zwischen den schroffen Felsen des Riffes lag der braune Rumpf der Galeere, an der Unterseite grün und feucht schimmernd.

»Sie haben das Schiff gekippt, um das Leck verstopfen und kalfatern zu können«, rief Garaschi erfreut aus.

In der Tat war das Leck genau zu erkennen  es war die einzige helle Stelle an der Unterseite des Rumpfes, der von Algen und Muscheln bewachsen war. Der Wind kam von der See her und trug den Geruch nach Tang und Pech zu den drei Männern herüber.

»Keine Wachen?« rätselte Mythor. Er traute dem Frieden nicht.

Menschen waren nicht zu erkennen. Das Schiff schien völlig verlassen zu sein. Trotzdem war zu sehen, dass man daran gearbeitet hatte, es wieder flott zu bekommen. Neben dem Rumpf lagen Haufen geborstenen Holzes, Reste von zerbrochenen Riemen. Das Schanzkleid war geflickt worden.

»Wenn nur die Ladung noch an Bord ist«, meinte Garaschi hoffnungsvoll.

»Wie viele Ruderer braucht so ein Schiff?« fragte Lerreigen halblaut. Die drei lagen in einer Mulde in Deckung.

»Sechzig«, flüsterte Garaschi. »Die Ablösungen mit eingerechnet, dazu kommen sieben Leute dieses elenden Seemagiers, der uns angeblich einen sicheren Weg nach Sarphand weisen wollte, dieser vermaledeite Halunke, dieser Schurke, Schuft…«

Mythor legte ihm eine Hand über den Mund, um den leise, aber sehr schnell und heftig hervorgestoßenen Redeschwall zu beenden.

»Und wie viele Leute haben zu dir gehalten?« fragte er leise.

Garaschi machte ein betrübtes Gesicht. »Nur zehn«, sagte er leise, nachdem Mythor die Hand von seinem Mund weggezogen hatte. »Nur zehn, und davon sind fünf beim Kampf niedergeschlagen worden. Der Rest hat sich davonmachen können. Vermutlich irren die Wackeren jetzt hilflos in diesem Inselgewirr umher.«

»Auf deren Hilfe können wir also nicht zählen«, überlegte Mythor laut. »Zunächst schleichen wir uns etwas näher heran. Ich will wissen, wie viel Bedeckung die Piraten zurückgelassen haben.«

»Nicht sehr viele«, warf Lerreigen ein. »Die Piraten des Schrecklichen liegen mit den Coromanen und einem Volk der Cirymer im Kampf um die Vorherrschaft auf den Lichtsplitterinseln.«

»Und da können sie sich behaupten?« fragte Garaschi.

Lerreigen deutete auf die Inseln. Das Wasser stieg langsam wieder. .

»Dieses Land lässt sich leicht verteidigen«, sagte er. »Die Natur hilft dem, der bereits auf den Inseln sitzt. Stürmen kann man eine solche Insel bestenfalls bei Ebbe, und selbst das ist außerordentlich mühselig. Der Schreckliche hat sich hier einen zum Namen passenden Schlupfwinkel geschaffen, ein gerissener Bursche.«

»Ich mag es, wenn man Leute lobt, die mein Schiff gestohlen, meine Waren verschleppt, mich misshandelt und einige meiner Leute vielleicht erschlagen haben. Das gefällt mir sehr!«

Lerreigen verzog das rotbärtige Gesicht zu einem Grinsen.

»Weiter!« drängte Mythor.

Vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, schoben sich die drei näher und näher an das Schiff heran. Scharf zeichnete sich der Rumpf gegen den hellen Himmel ab. Als plötzlich eine menschliche Silhouette zu sehen war, warfen sich die drei Männer blitzschnell in Deckung.

»Nur einer?« flüsterte Mythor.

»Es werden nur wenige sein«, flüsterte Garaschi zurück. »Der Schreckliche braucht jeden Mann, um seine Stellung halten zu können.«

Noch näher krochen die drei an das Wrack heran. Dann war das Schiff erreicht. Mythor brauchte nur die Hand auszustrecken, um das nasse Holz berühren zu können.

»Bestes Hartholz«, sagte Garaschi stolz. »Es ist ein gutes Schiff.«

Mythor spähte nach oben. Jetzt war eine zweite Gestalt zu erkennen, ein Mann mit einem Speer in der Hand. Waren die Leute des Schrecklichen gewarnt worden?

»Ich werde hinten aufentern«, sagte Mythor leise. »Bleibt hier und kommt mir zu Hilfe, wenn ich euch rufe.«

Er huschte davon. Am Bug des Schiffes hingen ein paar Taue herab, die Mythor aber nicht benutzen wollte, weil er eine Falle witterte. Er hatte sich eine Stelle am Heck ausgewählt.

Er musste auf eine Felsnadel klettern und dann mit einem Satz das Deck des Frachtschiffs erreichen.

Die Felsnadel war bald erklommen. Das Heck des Schiffes war verlassen, aber gerade in dem Augenblick, in dem Mythor zum Sprung ansetzen wollte, erschien eine Gestalt. Ein Mann hielt einen Kübel in der Hand und goss mit weitem Schwung eine stinkende Flüssigkeit über die Bordwand.

Mythor spannte die Muskeln an. Als der Mann sich umdrehte, um wieder unter Deck zu verschwinden, sprang Mythor.

Es war ein gewaltiger Satz, und er brachte Mythor bis auf einen Schritt an den Kübelträger heran. Der Mann machte einen Fehler  anstatt sofort loszuschreien, wollte er sehen, was da hinter ihm so bedrohlich geklungen hatte. Diese Neugierde wurde ihm zum Verhängnis. Der Schwertknauf in Mythors Hand krachte dem Mann ins Genick und ließ ihn auf der Stelle die Besinnung verlieren.

»Einer!« murmelte Mythor.

Er hastete weiter. Den nächsten Posten erwischte er am Mast. Der Mann bückte sich gerade, um ein Tau aufzuschießen, und fiel einfach um, als Mythor ihm mit einem gekonnten Handgriff die Luft abdrehte.

Der dritte stand in der Nähe der Bordwand. Mythor huschte auf ihn zu, der Mann hörte das leise Schaben von Mythors Schuhen auf den Decksplanken und fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, die Hand griff sofort zum Schwert. Mythor war nicht nahe genug heran, um den Mann im ersten Ansprung überwältigen zu können.

»Komm nur her«, sagte der Schwertträger. Er verzog das Gesicht zu einer boshaften Grimasse. Mythor stellte fest, dass dem Burschen fast alle Zähne fehlten, der Rest war verfault. »Bald werden dich die Fische fressen.«

Mythor rührte sich nicht. Er wartete ab, bis Lerreigen hinter dem Angreifer aufgetaucht war und ihn mit einem wuchtigen Fausthieb niedergestreckt hatte. Der König der Leoniter hatte den Satz gehört, richtig gedeutet und war blitzschnell aufgeentert.

»Wie viele?« fragte der Rotbart.

»Bislang drei«, antwortete Mythor. »Garaschi, du kannst heraufkommen  jetzt dürften wir in der Überzahl sein.«

Der Händler turnte behende an einem Seil die Bordwand hoch und sprang an Deck. Seine listigen Augen suchten sofort die gesamte Fläche ab. Er lächelte glücklich. »Entweder liegt die Ladung noch vollständig verstaut, oder die Burschen haben es geschafft, ein Fass nach dem anderen auszuladen, ohne auch nur einen Krümel von dem Zeug herausfallen zu lassen  und das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wir werden sehen«, knurrte Lerreigen. »Zeige uns den Weg unter Deck!«

Garaschi hatte seine Waffe in der Hand, ein Krummschwert, mit dem er offenbar recht geschickt umzugehen wusste. Furchtlos schritt er voran.

Eine hölzerne Treppe führte hinab ins Innere des großen Frachtschiffs. Garaschi bewegte sich mit äußerster Vorsicht, er wollte kein Geräusch machen.

Niemand begegnete den dreien, als sie unter Deck nach weiteren Wachen suchten. Waren es tatsächlich nur diese drei gewesen?

Mythor wollte nicht recht daran glauben. Er durchsuchte das Schiff von vorn bis hinten, und er fand auch die vierte Wache  friedlich schlummernd, im Arm eine leere Flasche, die einmal eine stark riechende Flüssigkeit enthalten hatte. Ein Fausthieb versetzte den Schläfer in so tiefen Schlummer, dass er so bald nicht aufwachen würde; dann schleppte Mythor den Burschen hinauf an Deck. Mit Lederriemen gefesselt lagen die vier Schiffswachen auf dem Deck, als Garaschi erschien, das Gesicht glänzend vor Freude.

»Es ist alles noch am Platz«, sagte er strahlend. »Und in einem Verschlag haben sogar meine Barbestände überlebt.«

»Und sonst?«

»Ein Raum ist versperrt«, sagte Lerreigen. »Dahinter habe ich Stimmen gehört  vielleicht Gefangene der Piraten.«

»Dann sind sie in jedem Fall unsere Freunde«, sagte Mythor. »Führe mich hin!«

Nach kurzer Zeit standen die drei Männer unter Deck vor einer Tür, die zugenagelt worden war. Alton beseitigte das Hindernis mühelos.

»Kommt heraus!« forderte Mythor die Menschen auf, die hinter der Tür standen. »Einer nach dem anderen, und wehe dem, der eine Waffe trägt.«

Die Tür wurde langsam geöffnet  und dann schoss eine Gestalt heraus, ein buntscheckiges Etwas, das Mythor anrannte und ihm einen Lockenkopf in den Bauch rammte, dass dem Sohn des Kometen beinahe die Luft wegblieb. Mythor bekam die Gestalt zu fassen und hielt sie fest.

»Eine Frau!« rief er erstaunt.

Er hätte sie auch als Furie bezeichnen können. Sie war kräftig gewachsen und stammte offenbar aus den Karsh-Ländern. Ihre Augen sprühten förmlich vor Wut. »Ich werde dich umbringen«, tobte sie und versuchte, nach Mythor zu treten. »Die Augen werde ich dir auskratzen, du elender Pirat!«

»Olinga!«

»Lerreigen!«

»Ihr kennt euch?« fragte Mythor. Er hielt die kleine Raubkatze vorsichtshalber fest; die junge Frau sah ganz danach aus, als könnte sie ihre Drohung notfalls auch wahr machen.

»Das ist die Karsh-Frau, von der ich dir erzählt habe, Mythor«, sagte der Leoniter-König. »Sie gehört zu Nottr und Sadagar.«

Mythor spürte, dass der Widerstand Olingas schwächer wurde. Die Frau sah ihn von oben bis unten an, dann zuckte sie mit den Achseln und lächelte.

»Du bist Mythor? Nottrs Freund?«

»Der bin ich«, bestätigte Mythor.

Olinga, die nur ein langes, dünnes Tuch um den wohlgeformten Körper geschlungen trug, riss sich aus Mythors Griff los. »Ihr könnt herauskommen, Leute«, sagte sie über die Schulter hinweg. »Es sind Freunde.«

Nacheinander erschienen fünf Männer in der Tür  es waren die fünf, die im Kampf von den Piraten niedergeschlagen worden waren. Garaschi strahlte über das ganze Gesicht.

»Endlich eine gute Kunde«, sagte er zufrieden und umarmte seine Freunde. Die Männer machten einen ziemlich angeschlagenen Eindruck, wurden aber lebhafter, als sie Garaschi erkannten.

Olinga sah zu Mythor hinüber. »Ich glaube, ich habe etwas Wichtiges für dich, eine Nachricht.«

»Ich höre.«

Olinga lächelte. »Ich habe den Schrecklichen nämlich gesehen, ohne Maske«, sagte sie selbstsicher. »Er war dabei, einen besonders prächtigen Bogen und einen gewissen Köcher zu betrachten.«

»Berichte!« forderte Mythor sie auf.

Olinga erzählte, was sie hatte sehen können. Mythors Gesicht versteinerte förmlich, während er ihr zuhörte. Als sie geendet hatte, bestand seine Reaktion darin, dass er einen Namen nannte. Es klang wie ein Wutschrei: »Luxon!«

*

»Es muss Luxon sein oder Arruf, wie er auch genannt wird«, sagte Mythor grimmig.

Es war Abend geworden, der Mond hing am Himmel. Es war Vollmond. Wolken trieben über die fahle Scheibe.

»Immer wieder und überall stoße ich auf diesen Burschen«, murmelte Mythor. »Und hier schon wieder. Ich bin sicher, dass er auch Nottr und Sadagar auf dem Gewissen hat.«

»Ich vermute, dass sie noch leben«, sagte Olinga hoffnungsvoll. »Tot nützen sie ihm nichts.«

»Hat er sie auch an Bord bringen lassen?« fragte Mythor.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete Olinga. »Er hat mich ausgefragt, wahrscheinlich auch Nottr und Sadagar. Jedenfalls weiß Luxon, dass ihr euch hier treffen wollt, und da will er deine Freunde bestimmt als Faustpfänder festhalten.«

»Nun, das wird sich feststellen lassen«, sagte Mythor. »Wir sollten einen unserer Gefangenen befragen.«

Lerreigen und Garaschi holten einen der vier. Sie waren inzwischen alle erwacht und sehr still geworden, als sie sich in der Hand ihrer ehemaligen Opfer gefunden hatten.

Der Mann hatte einen dichten braunen Bart, er wirkte verschlossen und hart.

»Bindet ihn an den Mast«, sagte Mythor. »Du bist ein Freund des Schrecklichen, wie er sich nennt.«

Der Mann schwieg. Mythor seufzte leise. Er deutete auf Garaschi und Olinga, deren Gesichter deutliches Verlangen zeigten, sich sehr eindringlich mit dem Gefangenen zu befassen.

»Willst du vorher oder nachher reden?« fragte Mythor. »Reden wirst du, das wissen wir beide…. also erspare uns die Arbeit, dich gesprächig machen zu müssen.«

»Ich kenne den Mann«, sagte der Gefangene nach einigem Zögern. Er schien begriffen zu haben, dass man ihm vorerst nicht ans Leben wollte. »Er nennt sich Luxon, und ich habe früher Geschäfte mit ihm gemacht, aber das ist lange Jahre her.«

»Wo?«

»Ich stamme aus Sarphand, und dort hat sich Luxon des öfteren sehen lassen«, antwortete der Angebundene. »Eigentlich wollte ich mich zur Ruhe setzen, ich habe genug verdient.«

»Verdient hast du den Strang«, zischte Garaschi. Mythor winkte ab.

»Für meinen Lebensabend reichte mein Vermögen aus«, sagte der Gefangene und sah Mythor an. »Aber dann kam Luxon eines Tages an, und was er mir gezeigt hat, hat mir den Atem verschlagen.«

»Bogen und Köcher, nicht wahr?«

Der Gefangene nickte. »Luxon sagte, es gebe beim Koloss von Tillorn noch mehr Zaubergerät dieser Art zu erbeuten  und der Versuchung konnte ich nicht widerstehen. Ich hatte genügend Freunde von früheren… Unternehmungen. Wir haben uns zusammengetan und dann…«

»…dann haben sie mich überfallen, geprügelt und ausgeplündert. Und jetzt, mein Freund, jetzt werden wir eine hübsche Schlinge herstellen und sie dir um den Hals legen, und dann werde ich mit dieser meiner Hand…«

»Wo ist Luxon jetzt?« wollte Mythor wissen.

Der Gefangene schielte einen Augenblick lang auf den racheschnaubenden Garaschi, dann blickte er Mythor an. »Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Du lügst«, sagte Mythor hart. »Willst du, dass ich dich mit diesen beiden allein lasse?«

Der Gefangene sah Mythor an, dann wanderte sein Blick zu Garaschi, der sich gelegentlich mit seinem Dolch beschäftigte, dann zu Olinga. Die Karsh-Frau leckte sich lächelnd die Lippen, auch das war erkennbar als Drohung gemeint. Mythor sah, wie der Mann bleich wurde.

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

Mythor begriff. Der Mann hatte Angst vor Luxon, so große Angst, dass er sogar Folter und Tortur in Kauf nahm, um Luxon nicht verraten zu müssen und seiner Rache zum Opfer zu fallen.

»Es ist gut«, sagte Mythor.

Er trat an den Mast und löste die Fesseln des Mannes. Danach band er die Handgelenke wieder zusammen.

Mythor entging nicht, dass der Mann mit allen Sinnen herauszufinden versuchte, was hinter seinem Rücken vorging. Der Gefangene hatte entdeckt, was er hatte entdecken sollen  dass nämlich Mythor beim Fesseln einen Fehler gemacht hatte. Mit etwas Geschick und Hartnäckigkeit musste es ihm gelingen, die Bande abzustreifen und sich zu befreien.

»Wo sollen wir ihn hinbringen?« fragte Garaschi. »Zurück zu den anderen?«

Mythor deutete auf den Bug des Schiffes. »Legt ihn dort ab, vielleicht will ich ihn noch etwas fragen.«

Lerreigen und Garaschi beeilten sich, Mythors Anweisungen zu folgen.

»Was hast du vor?« fragte Olinga. »Warum hast du mir nicht erlaubt, mit diesem Kerl zu reden… auf meine Art und Weise?«

Mythor lächelte. Er wartete, bis die beiden Männer zurückgekehrt waren, dann erst antwortete er. »Der Bursche wird sich bald befreien«, sagte er und hielt Garaschi fest, der sofort empört aufsprang und den Fehler korrigieren wollte. »Ich werde mich an seine Fersen heften und ihm folgen  ich müsste mich sehr täuschen, wenn der Kerl nicht stracks zu Luxon rennen wird. Und wo der sich befindet, da ist der Koloss von Tillorn nicht weit.«

»Ein guter Einfall«, lobte Lerreigen. »Ich komme mit.«

»Ich bin auch dabei«, sagte Olinga sofort.

Garaschi sah zur Seite. »Ich würde lieber mit meinen Leuten hierbleiben«, sagte er offen. »An dem Schiff muss noch allerhand getan werden, bis es wieder flott ist. Vielleicht werden wir alle bald darauf angewiesen sein, mit der Galeere von hier zu verschwinden.«

»Einverstanden«, sagte Mythor ohne Zögern und zu Garaschis großer Erleichterung. »Es ist besser, wenn wir hier einen Rückhalt haben. Außerdem werden wir dann nicht so leicht entdeckt.«

Lerreigen sah unauffällig zum Bug hinüber.

»Wie lange wird er brauchen, bis er die Fesseln abgestreift hat?«

»Mindestens eine Stunde«, sagte Mythor. »Und dann fragt es sich, ob er versuchen wird, seine Kumpane ebenfalls zu befreien, oder ob er es vorzieht, sofort das eigene Fell zu retten.«

»Der läuft sofort zu Luxon«, sagte Olinga verächtlich. »Da bin ich mir ganz sicher.«

*

Er brauchte zwei Stunden, bis er frei war, und er zögerte nicht einen Augenblick lang.

Mythor sah, wie der Schatten an der Bordwand der Galeere hinabglitt und auf dem Boden landete. Der Pirat suchte das Weite.

»Hinterher!« murmelte Lerreigen.

Die drei lagen zwischen den Felsen des Riffes und warteten darauf, dass etwas geschah. Oben auf dem Schiff war es laut. Garaschi und seine Freunde feierten das Glück ihrer Befreiung. Mythor hatte das vorgeschlagen. Das Zechgelage sollte es für den Gefangenen glaubwürdiger machen, dass er hatte entkommen können.

Die drei Verfolger setzten sich auf die Spur des Flüchtlings. Der Vollmond erleuchtete das Land und gab genügend Licht, den Mann gut erkennen zu können.

Offenbar wusste der Pirat genau, wohin er sich zu wenden hatte. Zielstrebig marschierte er los.

Ihn zu verfolgen war keine leichte Arbeit. Mehr als einmal verlor Mythor den Flüchtigen für kurze Zeit aus den Augen, aber mit vereinten Kräften gelang es stets, die Spur wiederaufzunehmen und die Jagd in der Nacht fortzusetzen.

»Ich möchte wissen, wo dieser Koloss zu finden sein soll«, schimpfte Olinga zwischendurch. »Wenn etwas so groß ist, dann müsste es doch weithin sichtbar sein. Kann einer von euch etwas erkennen?«

Erkennbar waren die flachen Inseln, teilweise vom Wasser überspült, das in diesen Stunden langsam wieder abfloss. Mythor kannte sich auf dem Gebiet der Seefahrt nicht sehr gut aus, aber er hatte den Verdacht, dass auch dies nicht mit rechten Dingen zuging. Ebbe und Vollmond zur gleichen Zeit erschienen ihm recht seltsam.

Olinga hatte recht. Von einem Koloss war nichts zu sehen. Mythor fragte sich, ob der Koloss nicht vielleicht weiter landeinwärts zu suchen sein würde. Möglich war auch, dass die Bezeichnung Koloss überhaupt nicht stimmte; vielleicht handelte es sich einfach um eine knapp überlebensgroße Statue. Das konnte erklären, warum von dem Gebilde noch nichts zu entdecken war.

Der Flüchtling hetzte weiter. Er schien das Gebiet der Inseln sehr gut zu kennen, wahrscheinlich von seinen früheren Beutezügen mit Luxon her.

Der Flüchtling wurde jetzt langsamer.

Wenn Mythor das Land richtig überblickte, hatte er gerade eine der größten Inseln der gesamten Lichtsplitter-Gruppe erreicht. Auch diese Insel erhob sich nicht sehr über das Flutniveau. Von Häusern, Gebäuden oder gar einem Koloss war nichts zu sehen.

»Halt!« stieß Mythor hervor. »Versteckt euch!«

Die drei Verfolger warfen sich auf den Boden. Gegen das helle Licht des Mondes hatte Mythor erkannt, dass es auf der Insel offenbar eine Art Wache gab. Der Schattenriss des Fliehenden strebte jedenfalls einer anderen Männersilhouette entgegen.

Vom Boden aus waren die beiden recht gut auszumachen. Mythor sah, dass er sich nicht geirrt hatte. Es waren zwei Männer, die sich scharf gegen das Licht des Mondes abzeichneten.

»Wir müssen näher heran«, raunte Olinga neben Mythor.

Mythor nickte. Vorsichtig krochen sie auf den Ort zu, wo sich die beiden Männer treffen mussten. Es gab genug große Steine und Buschwerk auf der Insel, um den Heranschleichenden Deckung zu gewähren. Zudem schienen die beiden Männer sich auf der Insel völlig sicher zu fühlen; sie dachten gar nicht daran, dass jemand sie beschleichen konnte.

»Gannar!« rief der Flüchtling. »Bist du das?«

Mythor konnte sehen, wie der Angerufene zusammenzuckte. Anscheinend hatte der Posten den Herannahenden überhaupt nicht gesehen. Der Mann war offenkundig ein Stümper.

»Wer da?«

»Girold«, antwortete der Flüchtling. »Wo sind die anderen?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Posten.

Mythor und seine Freunde kamen den beiden immer näher, und entsprechend klarer konnten sie die Unterhaltung der beiden verfolgen.

»Wo ist Luxon? Ich muss ihn sprechen«, stieß Girold hervor, kaum dass er den Posten erreicht hatte.

Gannar zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er nervös und fuchtelte hilflos mit den Händen herum. »Ich habe keine Ahnung. Sie sind verschwunden.«

»Was heißt verschwunden?«

Der Wachtposten kämpfte mit seiner Nervosität; er konnte einem fast schon leid tun, so verwirrt war der Mann.

»Luxon hat uns hier aufgestellt, damit wir aufpassen«, stieß er hervor. »Wir waren zu zehnt, und jetzt bin ich ganz allein. Ich habe keine Ahnung, wohin die anderen verschwunden sind, sie sind jetzt jedenfalls weg.«

»Das gibt es nicht«, stieß Girold hervor. »Menschen verschwinden doch nicht einfach.«

»Bleib doch hier und warte darauf«, jammerte die Wache. »Bald wird es auch mich erwischen. Dieser Platz ist nicht geheuer, das sage ich dir. Er wird uns alle vernichten.«

»Wer? Luxon? Das ist doch Unfug.«

»Nicht Luxon  der da!«

Mythor sah, wie Gannar zur Seite deutete. Von Mythors Standort aus war nicht zu erkennen, was es dort gab.

Mythor stieß Lerreigen und Olinga an. »Bleibt hier«, sagte er sehr leise. »Ich werde nachsehen, was es dort gibt.«

Geräuschlos kroch er davon, den Körper dicht an den Boden gepresst.

Das Gelände war uneben, von Steinen übersät, die an Händen und Füßen kleine Verletzungen hervorriefen, aber Mythor achtete nicht darauf. Schritt um Schritt kroch er auf jenen Punkt zu, den der aufgeregte Wachtposten angedeutet hatte. Was gab es dort zu sehen?

Senkrecht fielen die Wände hinab in die Tiefe, glatt, wie mit dem Messer geschnitten. Und dort unten lag er: der Koloss von Tillorn.

Mythor hielt sich am Rand des Felsspalts fest und spähte hinab auf den Koloss. Der mochte dreißig Mannslängen messen, vom behelmten Haupt bis zu den Füßen. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht mit dem Helmvisier nach oben gekehrt.

Der Koloss war ein Mann, ein Kämpfer mit Schild und Helm und Schwert. Auf den ersten Blick erkannte Mythor, dass das Schwert eine verblüffende Ähnlichkeit mit seiner eigenen Waffe aufwies  war es nach dem Modell des Gläsernen Schwertes Alton geschaffen worden?

Der Riss im massiven Fels war mit Wasser gefüllt. Es sank langsam, die Fußspitzen des Kolosses ragten bereits aus dem klaren Wasser, das es zuließ, den Grund und Einzelheiten der Statue zu sehen.

Offenbar war die riesige Gestalt aus einem einzigen Stück massivem Fels gehauen worden, einem graublauen, marmorierten Material, das erstaunlich glatt war.

War dies das Versteck Luxons?

Mythor war sicher, dass Luxon sich in der Nähe befand, aber er und seine beutegierigen Kumpane hatten sich verzogen. Vermutlich gab es Öffnungen in den Felsen, von denen aus man zu dem Koloss gelangen konnte. Oder musste man die lotrecht abstürzenden Felsen hinabklettern?

Er betrachtete noch einmal die liegende Gestalt, die das Ziel seiner Reise gewesen war. Er richtete sein Augenmerk auf den Schild, den der Koloss trug. War dieser Schild das Vorbild des Sonnenschilds, den es am Koloss zu gewinnen galt?

Im Augenblick war dieser Schild wohl eher als Mondschild zu bezeichnen. Mythor sah, dass von seiner Warte aus das Spiegelbild des Vollmonds im Wasser den Schild beinahe berührte. Das Wasser war völlig klar und unbewegt, glatt wie ein Spiegel.

Unwillkürlich versuchte sich Mythor vorzustellen, von welchem Ort am Rande des Talkessels das Mondbildnis tatsächlich in der exakten Mitte des Schildes zu sehen sein würde.

Sein Blick ging zur Seite, streifte den Rand des Felsspalts entlang. Und dann begriff er…

Von einem Augenblick zum anderen verschwanden die beiden Gestalten, die Mythor gerade noch hatte sehen können. Girold und Gannar hörten von einem Herzschlag zum anderen auf zu existieren, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

Und Mythor verstand auch den Grund.

Denn diese beiden hatten genau dort gestanden, wo das Abbild des Mondes das Zentrum des Sonnenschilds decken musste. Nur von diesem einen Platz aus musste es so aussehen, als spiegle sich der Mond mitten im Schild.

Und da der Mond sich im Laufe der Nacht bewegte, musste dieser Fixpunkt am Rande des Tales langsam wandern. So war einer der Posten nach dem anderen erreicht worden und verschwunden.

Was für Kräfte hier am Werke waren, vermochte Mythor nicht zu sagen, eines aber war nach ein paar Herzschlägen klar: Die nächsten Opfer dieses gespenstischen Verschwindens mussten Olinga und Lerreigen sein.

Mythor konnte die beiden sehen. Sie waren aufgesprungen, weil sie ebenfalls das Verschwinden der beiden Luxon-Männer bemerkt hatten.

Und nun rannten sie genau auf die verhängnisvolle Stelle zu.

Mythor sprang auf. Er legte die Hände vor den Mund. »Olinga! Lerreigen! Zurück!«

Der Warnruf kam zu spät.

Mythor sah noch für einen Herzschlag die stämmige Gestalt der Karsh-Frau, dann war sie verschwunden.

*

»Gerade noch rechtzeitig«, sagte Lerreigen. Der König der Leoniter war kein Feigling, aber der Schreck saß ihm noch in allen Gliedern.

»Ich möchte wissen, ob man so etwas steuern kann«, sagte Mythor.

Lerreigen schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht«, sagte er. »Gäbe es jemanden, der dieses Verschwinden nach seinem Willen lenkt, warum hat er dann sowohl die Luxon-Leute als auch Olinga verschwinden lassen? Ich glaube weit eher, dass es sich um ein künstliches Gebilde handelt, eine Art Maschine. Sie wird funktionieren wie eine Sonnenuhr  einmal in Gang gesetzt und eingerichtet, arbeitet sie ohne Ziel und Plan, lässt Freunde und Feinde des Erbauers gleichermaßen verschwinden.«

Mythor nickte betroffen. Lerreigens Gedankengang rar einsichtig und vernünftig.

»Vielleicht sind Nottr und Sadagar ähnlichem Geschick zum Opfer gefallen«, sagte Lerreigen nach einigen Augenblicken des Schweigens. »Verfluchter Koloss!«

Die beiden Männer saßen am Rande des Felsrisses, auf dessen Grund der Koloss lag. Die Mondscheibe war weitergerückt. Für die beiden bestand keine Gefahr mehr.

»Man muss an das Ding herankommen können«, sagte Mythor nachdenklich. »Was hätte es sonst für einen Sinn?«

Lerreigen blickte auf die riesige Gestalt hinab. »Ist der Koloss von Anbeginn an so erschaffen worden, wie er jetzt dort liegt? Oder ist er umgefallen, als das große Beben diesen Teil von Tillorn der Strudelsee zur Beute machte?«

»Ich weiß es nicht«, musste Mythor zugeben. »Ich nehme aber an, dass der Koloss schon immer gelegen hat -eine so riesige Gestalt wäre beim Umfallen sicherlich zerbrochen.«

Lerreigen zuckte mit den Achseln. »Kräfte, die so groß sind, dass sie Leute verschwinden lassen, dass sie magische Beben auslösen und Land unter Wasser setzen  solche Kräfte könnten auch imstande sein, einen steinernen Koloss sanft umzulegen und dort abzusetzen.«

Mythor nickte. Quälende Gedanken beschäftigten ihn. War er vielleicht zu spät gekommen? Hatte Luxon es möglicherweise bereits geschafft, sich die Kräfte dieses Fixpunkts dienstbar zu machen und die Waffen des Lichtboten gegen den Sohn des Kometen einzusetzen?

Traf das zu, war Mythors Spiel fast verloren  dann war der Emporkömmling, der dreiste Eindringling, erfolgreich gewesen.

Dennoch durfte Mythor den Kampf nicht aufgeben. Mochte es auch so aussehen, als sei er Luxon unterlegen, so hatte er doch nicht das Recht, zu verzagen und der Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen.

»Wo mag er stecken?« fragte Lerreigen in das bedrückend wirkende Schweigen.

Mythor deutete auf die Wände des Felsrisses. »Irgendwo in diesem Fels, das vermute ich jedenfalls«, antwortete er. »Und es muss einen Zugang zu diesen Räumlichkeiten geben… irgendeinen gut verborgenen Eingang.«

»Warum suchen wir diesen Eingang nicht einfach?« fragte Lerreigen. Er stand auf. »Das Sitzen hilft uns jedenfalls nicht weiter.«

»Recht hast du«, entgegnete Mythor lächelnd. »Auf denn, suchen wir den Eingang.«

Der erste Teil dieser Suche musste zwangsläufig darin bestehen, dass sich die beiden überlegten, wo logischerweise der Eingang zu suchen sei  einen versteckten Zugang zu finden, der nach keinem logischen Gesichtspunkt, sondern einfach dem Zufall unterworfen irgendwo angelegt worden war, stellte eine unlösbare Aufgabe dar.

Weiter als einhundert Schritt vom Rande des Felskessels entfernt würde der Eingang vermutlich nicht liegen. Das schränkte den Raum schon merklich ein.

»Die größte Öffnung des Leibes ist der Mund«, überlegte Lerreigen laut. »Ich schlage vor, dass wir den Rand des Talkessels dort absuchen, wo bei der Statue der Mund zu suchen wäre.«

Der Gedanke erschien Mythor zwar nicht zwingend, dennoch einleuchtend. Die beiden Männer suchten eine kurze Zeit im Mondlicht nach diesem Weg, fanden aber nichts, was einem Eingang ähnlich gesehen hätte.

Danach versuchten sie es am Scheitel der Statue, aber auch dort fand sich keine Öffnung, die in den Boden hinabgeführt hätte. Zwar drehten die beiden jeden Stein um, tasteten den Boden in jedem Gebüsch sorgsam ab, aber ein Loch fand sich nirgends.

So gingen sie der Reihe nach die Merkmale des Kolosses durch. Sie suchten in Augenhöhe, in der Leibesmitte. Sie spähten nach dem Eingang am Fußende der Statue, aber es war nichts zu finden.

Nach zweistündiger Suche war Lerreigen nahe daran, aufzugeben. »Sinnlos«, sagte er ächzend. »Wir werden nie herausbekommen, wie man in den Koloss kommt.«

»Das bezweifle ich«, sagte Mythor, aber es klang nicht sehr zuversichtlich. Auch er war am Ende seiner Weisheit. Der Helm der Gerechten hatte ihn bis hierher geführt, aber weitere Hinweise waren von dem magischen Helm nicht zu erwarten. Vielleicht hätte Hark eine Möglichkeit gewittert, aber Mythor wusste nicht, wo der Bitterwolf zur Zeit umherstrich.

»Es muss einen Weg hinab geben«, sagte Mythor. »Und dieser Weg muss durch logisches Nachdenken auffindbar sein, sonst haben wir überhaupt keine Chance. Ich frage mich, wie Luxon diesen Weg gefunden hat  der Mann ist schließlich kein Zauberer.«

Lerreigen zuckte mit den Achseln. Mythor machte ein missmutiges Gesicht. Er sah hinab zum Koloss, der friedlich dort lag, bleich im Mondlicht, halb vom Wasser umspült.

Mythor sah auf den Sonnenschild. Von dort war der gleißende Lichtstrahl gekommen, der ihn für einen winzigen Augenblick geblendet hatte, genau in dem Augenblick, in dem die beiden Männer verschwunden waren. Und beim zweiten Aufscheinen dieses Lichtes war Olinga verschwunden.

Hatte der Eingang etwas damit zu tun? Gab der Sonnenschild den Hinweis auf den Platz, an dem der Zugang zu suchen war?

Mythor blickte zum Himmel hinauf. Nach seiner Schätzung musste Mitternacht bald erreicht sein.

Auf welchen Punkt des Talkessels fiel das zurückgeworfene Licht des Mondes exakt um Mitternacht? Eine zweite Frage: Wohin fiel das Licht der Mittagssonne?

An einem dieser Punkte war möglicherweise etwas zu finden.

Mythor wusste, dass er ein großes Risiko einging. Wenn tatsächlich der Vollmond-Mitternachtspunkt den Eingang markierte, dann war dieser Eingang in wenigen Augenblicken im Bereich des gleißenden Strahls, der Menschen verschwinden ließ.

»Komm«, sagte Mythor. Er rannte los, auf den betreffenden Ort zu. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bis Mitternacht erreicht war.

»Was hast du vor?« fragte Lerreigen unwillig, während er schnaufend hinterherhetzte.

Mythor erreichte den Punkt. Bald konnte der Lichtstrahl ihn erreichen, es sei denn…

Mythor machte einige Schritte zur Seite. Jetzt konnte er den Sonnenschild des Kolosses nicht mehr sehen. An diesem Punkt musste der Strahl wirkungslos sein.

Mythor schlug mit der Spitze des Schwertes auf den Boden. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, als er den hohlen Klang hörte. Der Eingang war gefunden.

Er kniete nieder. Es gab einen schmalen Schlitz im Boden, gerade groß genug, eine Hand hineinzustecken. Mythor streckte die Rechte aus und griff zu. Er musste sich anstrengen, um die schwere Platte anheben zu können, aber es gelang ihm.

Stufen tauchten im Mondlicht auf; ein steinerner Pfad führte hinab in die Tiefe der Insel.

»Da willst du hinunter?« fragte Lerreigen. »Ohne Fackeln?«

»Es wird sich Licht finden«, meinte Mythor zuversichtlich.

Er stieg die ersten Stufen hinab. Die Treppe war trocken und rau, man konnte sehr gut darauf gehen. Nach wenigen Schritten konnte Mythor sich an der Seite abstützen. Seine Hand berührte harten Fels, das gleiche Material, aus dem auch die Treppe bestand.

»Soll ich das Loch offenlassen?« fragte Lerreigen, der nach Mythor hinabgestiegen war.

Mythor überlegte nicht lange. »Verschließe die Treppe!« schlug er vor. »Falls wir Verfolger auf den Fersen haben, sollen sie dieses Rätsel selbst lösen.«

Lerreigen ließ den Verschlussstein wieder über den Einstieg gleiten.

Es war jetzt vollständig finster um die beiden Männer. Sie hörten nur das harte Schlagen ihrer Herzen, das leise Scharren der Füße auf dem Fels, die ruhigen Atemzüge, sonst nichts.

Vorsichtig stieg Mythor weiter hinab in die Tiefe.

Die Treppe war schmal, rechts und links gab es Fels. Wer vorsichtig war, konnte schwerlich stürzen. Immer tiefer führte die steinerne Wendel hinab, und Mythor wusste schon nach kurzer Zeit nicht mehr, wie tief unter der Erde sie sich befanden. Hatte er das Niveau des Kolosses bereits erreicht  oder führte der Weg zum Koloss von Tillorn von unten her zu der liegenden Statue? »Langsamer!« sagte er plötzlich.

Schwacher Lichtschein war sichtbar geworden. Mythor hatte sich nicht geirrt, es gab Licht in dieser Höhle.

Die Treppe endete in einem kleinen Raum, der von einer blakenden Öllampe erhellt wurde, die von der Decke herabbaumelte.

Mythor lächelte zufrieden. »Also doch«, sagte er und sah Lerreigen an. »Hier lebt jemand, und wir werden diesen Jemand finden.«

Es gab nur einen Ausgang aus diesem Raum. Mythor legte die Hand an den Griff des Schwertes und ging voran.

Eine weitere Grotte öffnete sich, ein hoher, gewölbter Raum mit vielen Tropfsteinen. Seltsame Lichtspiele zuckten in der Grotte durcheinander, und es war nicht zu erkennen, woher das flackernde Licht kam.

»Hier kann man leben?« fragte Lerreigen.

»Eben… eben…«, äffte das Echo seine Worte nach. Der Leoniter zuckte unwillkürlich zusammen, begriff dann aber.

»Vermutlich«, sagte Mythor halblaut.

Nichts verriet, wohin sie sich nun wenden sollten. Ein Weg war nicht zu erkennen, aber Mythor zweifelte nicht daran, dass es einstweilen einfach geradeaus ging, und er setzte sich in Bewegung.

Es tropfte leise von der Decke herab. Seit unzähligen Jahren war das ewig sickernde Wasser am Werk. Seltsame, skurrile Gestalten hatte es geformt, zum Teil gebildet aus dem Kalk, der in dem Wasser gelöst war, zum Teil gleichsam aus dem Boden geschnitten durch die höhlende Wirkung der fallenden Tropfen. Oder hatte auch hier die Schwarze Magie nachgeholfen?

Fast schien es so. Die Gestalten, die Mythor und Lerreigen entgegengafften, waren erstaunlich lebensecht. Man konnte glauben, eine Meute blutgieriger Bestien, damit beauftragt, diese Grotten zu bewachen, sei langsam versteinert, von weißem Kalk überzogen worden. Gierige Mäuler waren zu erkennen, weit aufgerissen, mit gefährlichen Zahnreihen. Wie gefrorene Tentakel hingen lange Zapfen von der Decke herab. Pranken, krallenbewehrt und geschuppt, ragten in die Luft, als wären sie nach den Vorbeigehenden ausgestreckt.

Das unsichere, flackernde Licht trug seinen Teil dazu bei, den beklemmenden Eindruck noch zu verstärken, der von der schaurigen Umgebung hervorgerufen wurde.

Sie bewegten sich nur langsam. Hinter jedem steinernen Pfeiler konnte eine Gefahr hocken, und dabei dachte Mythor nicht nur an jählings hervorspringende Kämpfer, sondern vielmehr an weitere geheimnisvolle und bedrohliche Strahlen.

»Sieh nur!« flüsterte Lerreigen.

Mythor blickte auf den Boden, auf die Stelle, wohin Lerreigen mit der Hand deutete. Eine Waffe lag dort, ein Dolch.

Mythor nahm die Waffe auf. Sie war nass von dem herabtropfenden Wasser, aber sie zeigte keinerlei Kalkspuren oder Rostflecken auf der Schneide.

»Die Waffe liegt erst seit kurzem hier«, stellte Mythor fest. Er lächelte und steckte den Dolch in den Gürtel. »Ich weiß auch, wer sie getragen hat… Steinmann Sadagar benutzt solche Dolche.«

»Dann muss er hier irgendwo stecken!« rief Lerreigen aus. »Wir wollen ihn suchen!«

Immer tiefer drangen die beiden Männer in die geheimnisvolle Unterwelt vor. Längst hatte Mythor die Orientierung verloren. Wo waren sie? Unter welcher der Lichtsplitterinseln lag der Gang, den sie durchschritten? Hatten sie vielleicht das Tal des Kolosses unterirdisch schon durchquert?

Stundenlang  so schien es den beiden jedenfalls -durchwanderten sie eine fast schweigende, feuchtkalte Welt, ein Arsenal des Grauens, das von einem Augenblick zum anderen erstarrt zu sein schien. Seltsame, bedrohliche Kräfte mussten sich in diesen Höhlen bekämpft haben. Einmal sah Mythor unmittelbar neben einer Bestienfratze ein menschliches Antlitz, ein Frauengesicht, das lächelte. Es war kein größerer Gegensatz denkbar als dieses Paar, das nur einige wenige Schritte voneinander entfernt war und weiß im Licht einer Öllampe glänzte.

Immer wieder sahen die beiden sich um. Langsam erkannten sie, dass die Grotten nicht so gefährlich waren, wie sie aussahen  es gab Hinweise und Anzeichen, dass die Schreckensbilder der Einbildungskraft der Besucher entsprangen, weniger dem Eingreifen magischer Kräfte. Mythor konnte einige besonders scheußliche Fratzen sehen, die roh und unfertig geblieben waren, grotesk verzerrt und verzogen.

Die beiden Männer fröstelten. Das Wasser, das von oben rieselte, war nicht nur kalkhaltig. Es war auch kalt, und es gab keinerlei Schutz vor diesem leisen Regen.

»Wenn man hier unten einen seiner Feinde einfach liegen lässt, ist man ihn früher oder später ein für allemal los«, sagte Lerreigen. »Ich stelle mir das schrecklich vor - dazustehen, sich nicht rühren zu können und langsam von dieser kalten Feuchtigkeit versteinert zu werden.«

Mythor lächelte zurückhaltend. »Ich glaube, so ein Vorgang wird ein paar Jahrtausende in Anspruch nehmen«, sagte er.

»Jahrtausende«, wiederholte Lerreigen, der Mühe hatte, sich solch einen Zeitraum vorzustellen. Die meisten Bewohner der Welt zählten mit den Fingern; was über Finger und Zehen hinausging, war ein großer Haufen. Kriegserfahrene Könige und Fürsten brachten es fertig, in Tausendschaften zu denken, aber die wenigsten hatten jemals wirklich tausend Mann beieinander gesehen. Sich etwas so Riesiges in Jahren vorzustellen erforderte große Anstrengung.

Während Lerreigen noch nachdachte, erreichten die beiden Männer eine Halle. Hoch wölbte sich die Decke, und die hängenden und stehenden Kalkgebilde ließen den Eindruck eines unterirdischen Tempels mit einer großen Säulenhalle entstehen.

»Hallo!« rief Mythor.

Seltsamerweise bekam er kein Echo zu hören. In der Decke der Halle hingen zahlreiche Öllampen. Mythor fragte sich gar nicht erst, wie diese Lampen mit Brennmaterial versorgt wurden  er ahnte, dass es nicht mit natürlichen Dingen zuging.

»Was ist das?« fragte Lerreigen erstaunt und deutete auf einige Gegenstände, die aussahen, als seien sie eigens zum Zweck der Betrachtung hier ausgestellt worden.

»Es sieht aus wie Trümmerstücke«, meinte er anschließend.

»Es fragt sich nur, wovon«, ergänzte Mythor.

Sein erster Eindruck war der, dass es sich um Balken eines Schiffes handelte, das hier gestrandet war. Aber wie sollte ein solches Schiff in dieser Unterwelt stranden? Zudem waren die Stücke mit einer weißen Kalkschicht überzogen, die es schwermachte, Einzelheiten zu erkennen.

»Und dort!«

Lerreigen deutete auf eine Wand. Mythor trat näher und erblickte ein merkwürdig vertrautes Bildnis.

Er erinnerte sich. Die Schlacht von Dhuannin. Die Vision. Fronja.

Ein Schiff und doch keines. Kein Kiel, kein Rumpf, kein Mast, ein befremdliches Segel, ganz rund, von Tauen gehalten…

Das Gemälde war ebenfalls von Kalk überzogen, nur schwer zu erkennen. Gab es einen Zusammenhang?

»Schriftzeichen«, sagte Lerreigen und wies auf die Einkerbungen neben und unter dem Bild. »Runen!«

Mythor schüttelte den Kopf. Er erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um Schriftzeichen handeln musste, da hatte Lerreigen durchaus recht. Form und Regelmäßigkeit der Einkerbungen waren Beweise genug.

Aber es handelte sich nicht um Runen, nicht um Zeichen, die Mythor hätte deuten können. Vielleicht wäre die runenkundige Fahrna dazu in der Lage gewesen, aber wahrscheinlich nicht einmal sie.

»Kannst du das lesen?« fragte Lerreigen.

»Leider nicht«, antwortete Mythor bedauernd.

Lerreigen zuckte mit den Achseln. »Suchen wir weiter. Ich bin gespannt, was wir noch finden werden.«

*

Mythor sah sich um.

Säcke mit Trockenfrüchten. Mehl. Dörrobst. Fleisch, gepökelt und getrocknet. Es gab Flaschen, Beutel, Säcke, Fässer, Kisten. Der Jemand, der hier lebte, hatte sich ein Lager eingerichtet. Es gab auch Öllampen zu sehen, daneben ein Bündel Fackeln.

Er überlegte nicht lange, sondern entzündete eine der Fackeln. In ihrem Licht betrachtete er das kleine Lager. Sehr viele konnten es nicht sein, die hier lebten, dafür war das Lager nicht groß genug. Vielleicht gab es auch andere Stapelplätze in der Unterwelt der Lichtsplitterinseln.

Mythor durchmusterte das Lager. An der rückwärtigen Wand gab es einen Metallspiegel. Er blickte kurz hinein… und erstarrte.

Er sah nicht sich selbst in dem polierten Metall!

Fronja sah ihn an, lächelte schwach. Mythor zwinkerte, stutzte.

Dann drang Lerreigens Stimme an sein Ohr. »Hierher, Mythor! Beeile dich!«

Mythor starrte das Bildnis im Spiegel an. Was hatte Fronja, was hatte ihr Abbild hier zu suchen? Er trat einen Schritt zur Seite. Das Bild verschwand.

»Schnell, Mythor! Ich habe sie gefunden!«

Wieder trat Mythor vor den Spiegel. Wieder erschien das Bildnis Fronjas.

Er begriff. Er würde später eine weitere Probe machen müssen, um völlig sicher sein zu können, aber er ahnte, dass er Fronjas Bild für immer in sich trug  er brauchte nur in einen Spiegel zu sehen, um sich das Bildnis vergegenwärtigen zu können.

»Komm doch endlich!«

Mythor riss sich los. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Lerreigen ihn gerufen hatte. Er verließ das Lager. »Wo steckst du?«

»Hierher!«

Lerreigens Stimme wies Mythor den Weg. Es gab eine Nebenhöhle zu der großen Halle, dort hatte Lerreigen etwas gefunden.

Der Rotbart stand triumphierend auf dem glatten Fels und deutete auf eine Reihe von Löchern im Boden. »Dort sind sie!« rief er immer wieder. »Wir haben sie gefunden!«

Mythor blickte nach unten.

Es gab eine ganze Menge dieser Löcher im Boden. Durch die Öffnungen hindurch konnte man Menschen sehen  der erste, den Mythor zu Gesicht bekam, war der Lorvaner Nottr. Er winkte Mythor begeistert zu.

»Hol uns hier heraus!« rief der Lorvaner ungestüm.

Ein paar Gucklöcher weiter war Sadagar zu erkennen. Auch sein Gesicht leuchtete auf.

»Hier ist auch Olinga!« rief Lerreigen.

Offenbar lag unter diesem Höhlenboden eine Art Gefängnis  wobei völlig unklar blieb, wer die Gefangenen gemacht hatte. Mythor entdeckte nämlich zu seinem Erstaunen nicht nur eine betäubte Olinga, sondern auch eine Reihe von Leuten, die vermutlich Luxons Gefolgsleute waren.

»Wir holen euch!« rief Mythor. »Nur noch kurze Zeit, dann seid ihr frei.«

Er erinnerte sich, dass in der Vorratskammer, die er gefunden hatte, auch ein Seil gelegen hatte. So eilte er in den Raum zurück  eine kurze Probe: Fronjas Bild erschien, sobald er in den Spiegel sah  und holte das Seil.

Sadagar turnte behende an dem Strick in die Höhe. »Endlich«, stieß der hagere Mann hervor, als er neben Mythor in der Höhle stand. »Ich glaubte schon, du würdest uns nie finden.«

»Wie seid ihr überhaupt in dieses Loch geraten?« fragte Mythor, während er das rettende Seil zu Nottr hinabließ.

»Nottr hat mich hierhergeführt, in diese Grotten«, sagte Sadagar. Er nahm als erstes den Dolch wieder an sich, den Mythor gefunden und im Gürtel stecken hatte. »Dann war ich für ein paar Augenblicke allein, und plötzlich stiegen um mich herum seltsame Nebel auf  und dann verlor ich das Bewusstsein.«

»Und was wolltet ihr hier?« erkundigte sich Mythor weiter. Nottr kletterte derweil an dem Seil empor in die Freiheit.

»Nottr wollte mir die Stelle zeigen, wo er das Pergament gefunden hatte, du weißt schon, das mit dem Bild darauf.«

»Wo ist Olinga?« fragte Nottr, kaum dass er Mythor knapp für die Rettung gedankt hatte.

»Dort drüben!« sagte Lerreigen und löste das Seil. Nottr hastete auf die Öffnung zu. Sadagar grinste vielsagend. »Zu mir gekommen bin ich dann in dieser Grube«, berichtete der Steinmann weiter. »Zu essen und zu trinken bekam ich nur, während ich schlief… Wenn ich erwachte, war das Zeug da. Ein sehr seltsames Gefängnis. Und wie kommst du hierher?«

»Auf der Suche nach Luxon«, erzählte Mythor.

Er sah aus den Augenwinkeln heraus, wie Nottr mit großem Eifer in das Gefängnis der Karsh-Frau hinabturnte. Der Lorvaner schien nicht nur ein wenig Feuer gefangen zu haben. Er stand in Flammen.

»Der ist hier?«

»Allerdings«, bestätigte Mythor.

Während er mit Sadagar sprach, hatte er sämtliche Gefangenengruben überprüft. Luxons gesamte Anhängerschaft schien sich hier ein Stelldichein gegeben zu haben  Luxon selbst fehlte allerdings, sehr zu seinem Leidwesen. Sehr weit entfernt konnte er wohl nicht sein, vermutete Mythor.

Nottr erschien wieder auf der Bildfläche. Seine Freude über das Wiedersehen mit der Karsh-Frau wurde offenkundig erwidert; für lange Begrüßungen indessen blieb den Menschen keine Zeit.

»Nottr«, sagte Mythor eindringlich. »Es wird Zeit, dass du uns berichtest, was vorgefallen ist. Wie bist du an Fronjas Bildnis gekommen? Und wie bist du hier in Gefangenschaft geraten?«

»Üble Sache das«, knurrte Nottr. »Sehr übel.«

»Ein wenig genauer und ausführlicher, bitte!«

Nottr zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Ich habe das Pergament hier… gefunden… Es ist schon einige Monde her, aber das weißt du ja. Ich bin mit Sadagar hierher zurückgekehrt, um mir den Ort noch einmal genau anzusehen. Und dann war Sadagar plötzlich weg, verschwunden. Ich habe ihn natürlich gesucht, und dabei bin ich hier in diese Höhle gekommen. Und dann war er plötzlich da.«

»Wer?«

»Nun, der Alte«, setzte Nottr seinen Bericht fort. »Ein komischer Kerl, ganz klein und mickrig. Ich hätte ihn mit zwei Fingern erwürgen können.«

»Das hast du aber hoffentlich nicht getan, oder?«

»Nicht doch, ich töte doch keine Greise. Er war so klein wie ein Kind von zehn Sommern, und er war ganz zierlich und hatte einen weißen Flaum, gar keine richtigen Haare, nur so einen Flaum. Und abstehende Ohren hat er gehabt. Er sah richtig lustig aus.«

»Aha«, machte Mythor.

»Nun, er hat gesagt, ich hätte ihm das Bild gestohlen und er wolle es zurückhaben.«

»Woher wusste er das?«

»Keine Ahnung«, sagte Nottr. »Als ich damals hier war, habe ich ihn nicht gesehen, und sehr lange bin ich zu der Zeit nicht geblieben  gemütlich ist es hier nämlich nicht, das könnt ihr ja sehen. Der Alte hat behauptet, es sei sein Bild, und dann hat er mir erzählt, was er mit mir machen will, wenn ich es nicht herausrücke.«

Mythor dachte daran, wie Nottr schon einmal grässlich gefoltert worden war  damals auf Schloss Ambur.

»Ich habe mich entschuldigt, ganz höflich, aber er hat sich nicht beruhigen wollen und immer wieder gesagt, dass es mir sehr übel ergehen wird, wenn er das Bildnis der Kometentochter nicht zurückbekommt, weil nämlich…«

»Wie hat er Fronja genannt?«

Nottr stutzte. »Tochter des Kometen, hat er gesagt, auf Ehre!«

Mythor schluckte. Was mochte das nun wieder bedeuten? Tochter des Kometen? War Fronja also seine Schwester?

»Bist du sicher, Nottr? Erinnere dich genau, es hängt sehr viel von der Sache ab.«

»Ganz sicher«, beteuerte Nottr. »Tochter des Kometen hat er gesagt, ich irre mich bestimmt nicht. Ich weiß nämlich noch, dass ich ihm gesagt habe, ich hätte das Bild dem Sohn des Kometen übergeben, aber das hat den alten Kerl… Heiliges Licht!«

Mythor fuhr herum, als er Nottr plötzlich mit den Augen rollen sah. Hinter ihm war völlig lautlos eine Gestalt erschienen, und auf den ersten Blick war klar, dass es sich um genau den Alten handelte, von dem Nottr berichtet hatte.

Nottr machte sofort Anstalten, auf den Zwerg loszugehen, aber Mythor hielt ihn mit harter Faust zurück. Sadagar bremste Lerreigen, der sich ebenfalls auf den alten Mann stürzen wollte.

Wie ein Kampf zwischen den dreien ausgegangen wäre, konnte Mythor nicht vorhersagen, aber die Tatsache, dass Nottr und Sadagar bereits Gefangene gewesen waren, und der Umstand, dass der Alte nicht den geringsten Versuch unternahm, sich zu wehren, ließen Mythor ahnen, dass er es zwar mit einem recht unscheinbar aussehenden Mann zu tun hatte, nicht aber mit einem ohnmächtigen.

»Willkommen beim Koloss von Tillorn«, sagte der Zwerg mit heller Stimme.

Mythor musterte das Gesicht des Mannes. Es erschien ihm zeitlos und uralt zugleich, als sei der Zwerg in der Lage, sogar jene Jahrtausende zu überdauern, von denen Mythor gesprochen hatte.

»Wer bist du?« fragte Mythor.

»Nenne mich Vangard«, sagte der Greis. Er hatte tatsächlich große und weit abstehende Ohren, und sein Haupt wurde von einem hellen Flaum bedeckt.

»Ich bin Mythor. Man nennt mich den Sohn des Kometen!«

Vangard zuckte zusammen. »Beweise das!« forderte er.

Mythor lächelte. »Was willst du als Beweis?« fragte er. »Und wer gibt dir das Recht, mich nach Beweisen zu fragen?«

»Das werde ich dir sagen, Mythor«, sagte Vangard. »Zuvor aber zeige mir, was du an Beweisen aufzuweisen hast.«

Mythor zeigte ihm die Narbe, er zeigte ihm Alton und den Helm der Gerechten. Er berichtete auch, dass er den Bitterwolf, das Einhorn und den Schneefalken für sich gewonnen hatte.

»Und was suchst du beim Koloss?«

»Den Sonnenschild«, antwortete Mythor. »Und einen Betrüger namens Luxon. Er hat sich einige der magischen Waffen zu beschaffen gewusst und behauptet nun, er sei der Sohn des Kometen.«

»Was er mit diesen Waffen so gut beweisen kann, wie du es mit deiner Ausrüstung vermagst«, sagte Vangard. »Das genügt mir nicht, Mythor.«

»Und das Bildnis?« fragte Mythor. Er wusste selbst nicht recht, warum, aber er fühlte sich auf geheimnisvolle Weise geradezu verpflichtet, dem Alten Rechenschaft abzulegen. »Sehe ich Fronja nicht ähnlich wie ein Bruder der Schwester? Und nennst du sie nicht selbst die Tochter des Kometen? Wer also soll ich sein, wenn nicht ihr Bruder und damit der Sohn des Kometen?«

Vangard lächelte sanft. »Mein lieber junger Freund«, sagte er gelassen. »Zum Sohn des Kometen wird man nicht geboren… man muss dazu werden.«

Mythor stand starr. Diese Eröffnung verschlug ihm die Sprache. Bislang war er davon ausgegangen, dass er als Sohn des Kometen feststehe, dass er dies nur zu beweisen hatte, indem er nacheinander die Fixpunkte des Lichtboten aufsuchte.

»Ich verstehe nicht«, sagte er.

Vangard lächelte noch immer. »Was hast du an den Fixpunkten des Lichtboten gefunden?« fragte er.

»Magische Waffen«, berichtete Mythor verwirrt. »Alton, den Helm der Gerechten…«

»Nichts sonst?«

Mythor bewegte hilflos die Hände. Dann fiel ihm das Orakelleder ein. Er löste es von seinem Körper und zeigte es Vangard. »Ich habe es mir zu erklären versucht«, sagte er und deutete die Zeichen so, wie er sie verstand, als Hinweise, Zeichen und Symbole für die Fixpunkte des Lichtboten.

»Und das ist alles?« fragte Vangard. Sein Lächeln war unerschütterlich.

Mythor wand sich förmlich unter dieser Frage. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Es ist mehr, ich spüre es, aber ich begreife nicht ganz.«

»Fangen wir von vorn an«, sagte Vangard. Mythor bemerkte, dass die anderen sich ein wenig zurückgezogen hatten und schwiegen. Nur er und Vangard bestritten die Unterhaltung.

»Was hast du in der Gruft der Gwasamee bekommen? Ausrüstung?«

»Nein, das nicht«, stieß Mythor hervor. »Ahnungen, Wissen, Bilder… Ich habe damals wenig verstanden. Jetzt würde ich vielleicht mehr begreifen.«

Mythor unterbrach sich. Ein Gefühl ungeheurer Verwirrung hatte ihn befallen. Er fühlte sich außerstande, die einander widerstrebenden Gefühle und Gemütsregungen auszudrücken. Er sah Vangard an, starrte beinahe durch ihn hindurch.

»Es geht nicht um die Waffen?« fragte er im Selbstgespräch. »Nicht um das bloße Wissen? Aber was ist dann an den Fixpunkten zu finden? Was ist es denn, das so schwer zu erringen ist?«

Er fixierte Vangard. Ein ungeheurer Gedanke hatte ihn durchfahren. Er erinnerte sich an…

…die Lichtburg, Xanadas grausiges Heim. Dort hatte er Alton gewonnen, die herrlichste der Waffen. Dort hatte der Königstroll zu ihm gesprochen…

»Man muss sich der Waffen würdig erweisen«, murmelte Mythor. Vangard nahm er gar nicht mehr wahr. Er grub sich förmlich in sein Inneres hinein, horchte auf seine Gefühle, auf winzige Andeutungen.

»Es geht nicht um die Waffen«, murmelte er wieder. »Es geht darum, wie man sie erwirbt, wie man sie besitzt, wie man sie anwendet. Alton lag mir von Anbeginn an nicht recht in der Faust, und ich weiß auch, warum  weil ich etwas Schändliches getan hatte. Geht es darum, Vangard? Dass diese Prüfungen nicht dazu dienen, den Waffenerwerb zu erschweren… sondern… etwas zu lernen?«

Vangard fasste ihn bei der Hand. »Grüble jetzt nicht darüber nach!« sagte er begütigend. »Dir wird frühzeitig alles einfallen, was du wissen musst, um wahrhaft der Sohn des Kometen zu werden.«

»Wahrhaft der Sohn des Kometen«, wiederholte Mythor wie gebannt, dann kehrte er binnen eines Herzschlags in die Wirklichkeit zurück. »Da ist ja immer noch dieser Betrüger!«

»So nennst du ihn«, sagte Vangard. »Aber tröste dich, ich neige dazu, dir zu glauben. Du scheinst mir der rechte Sohn des Kometen zu sein. Ich werde dir helfen.«

»Dank dafür, Vangard«, sagte Mythor. Noch etwas fiel ihm ein. »Ich will dir etwas zeigen, komm mit.«

Mythor führte den Zwerg in das Vorratslager und zeigte ihm den metallenen Spiegel. »Jedesmal, wenn ich hineinschaue, sehe ich Fronjas Bild darin«, sagte Mythor.

Jetzt sah er auch sich selbst, und er sah Fronja, und er sah, dass sie ihm zulächelte.

Vangard lächelte ebenfalls. »Du trägst ihr Bildnis in dir, und dort wird es bleiben, auch wenn es von außen nicht zu erkennen ist. Jeder Spiegel wird es dir zeigen, wenn du willst.«

Mythor lächelte zufrieden. »Und du wirst mir helfen?« fragte er den Zwerg.

Vangard nickte. »Ich habe versucht, mich mit den eigentümlichen Gegebenheiten dieses Ortes vertraut zu machen«, sagte er zögernd. »Ich habe viel gelernt in diesen langen Jahren des Wartens, und es ist mir gelungen, einiges an Wissen zusammenzutragen und zu erwerben. Ich kann sogar den mächtigen Schild des Kolosses in Maßen bedienen.«

»Du fängst mit dem Schild das Mondlicht ein und holst damit Leute zu dir?«

»Das war ich«, bestätigte Vangard. »Und ich werde dir auch den Weg weisen, der dich zum Koloss führen wird. Du weißt, dass der Koloss von Tillorn hohl ist?«

»Ich habe es angenommen«, sagte Mythor. »Wissen darüber bekomme ich erst durch dich.«

»Es ist einfach«, sagte Vangard. »Wir müssen warten, bis der Mond seine vollste Rundung erreicht hat. In dieser Nacht wird das Wasser aus dem Kessel zur Gänze verschwinden  dann kannst du von hier aus hinübergehen und den Koloss erklettern. Durch das Helmvisier kann man das Innere erreichen.«

»Und was werde ich dort finden?«

»Das vermag ich dir nicht zu sagen«, antwortete Vangard. »Meine Kraft reicht dazu nicht aus.«

Mythor sah den alten Mann an. »Du weißt viel über mich«, sagte er. »Ich weiß nichts über dich. Wir werden warten müssen, bis das Wasser im Kessel völlig abgelaufen ist  bis dahin kannst du erzählen.«

Vangard nickte.

*

»Was soll das heißen, wir haben ihn nicht bekommen?«

Kaschkas starrte den Boten finster an. Der Cirymer trat nervös von einem Bein aufs andere.

»Habt ihr eine neue Brücke gebaut?« wollte Kaschkas wissen.

»Wir haben alles getan, was du uns aufgetragen hast«, bestätigte der Bote. »Wir sind auf die Inseln übergesetzt und haben nach diesem Coromanen Mythor und seinen zwei Freunden gesucht. Nur haben wir sie nicht mehr finden können. Es sieht so aus, als seien sie irgendwie im Untergrund unter den Inseln verschwunden… Es gibt da so seltsame Löcher.«

Kaschkas knurrte eine Verwünschung. Am liebsten hätte er den Mann mit der blanken Faust erschlagen, aber er brauchte ihn noch. Das nächtliche Gefecht mit den Coromanen war verlustreicher gewesen, als er angenommen hatte. Es gab noch viele Verletzte, die in den Zelten lagen und so schnell nicht wieder einsatzbereit waren.

»Wir werden ihn wohl oder übel dort aufspüren müssen«, sagte Kaschkas. »Wenn er bei den Leuten des Schrecklichen Zuflucht sucht, ist er schon allein deswegen unser Todfeind.«

Einer der Zeltältesten wölbte die Brauen. »Wir wollen ehrlich sein«, sagte er. »Du bist hinter dem Einhorn her, das Mythor geritten hat.«

Kaschkas grinste. »Das auch«, gab er zu.

»Wir sind zu schwach, um die Inseln nehmen zu können«, wurde Kaschkas vorgehalten. »Und selbst wenn wir es fertigbrächten, müssten wir befürchten, dass uns die Coromanen von hinten überfallen.«

»Dazu wäre dieser Coroman Hassif genau der richtige Mann«, stimmte Kaschkas zu. »Von hinten ist er tapfer, der Lump. Offen anzugreifen, wagt er nicht. Vermutlich steckt dieser Krüppel dahinter, dieser Kalahar, der Leibmagier des Hassif. Ich stifte ein edles Pferd für den, der mir den verbeulten Kopf dieses Gnomen herbeischafft.«

»Da wird sich niemand bemühen müssen«, sagte einer der Zeltältesten. »Die Coromanen schicken schon wieder eine Abordnung.«

»Diesmal werden sie ihre Freude an dem Besuch haben«, sagte Kaschkas. »Ich werde jedem zweiten von diesen Schuften den Kopf vor die Füße legen lassen.«

»Es sind Gesandte«, gab einer der Zeltführer zu bedenken.

Kaschkas machte eine verächtliche Geste. »Es sind Coromanen«, widersprach er.

Die Abordnung der Coromanen kam langsam näher. Kaschkas dachte nicht daran, die Gesandten mit der üblichen Höflichkeit zu empfangen  ihm war der letzte Besuch der Coromanen eine Lehre gewesen. Das einzige, was tatsächlich echt gewesen war, waren Mythor, sein Einhorn und seine Begleiter gewesen  der Halunke Mythor war samt seinen Spießgesellen entflohen, und das Einhorn hatte Kaschkas in den Sand gesetzt und war davongejagt. Alles in allem war Kaschkas Zusammentreffen mit den Coromanen eine einzige Enttäuschung gewesen.

Sie waren frech, die Brüder. Sie hatten allen Ernstes die Stirn, den hässlichen Gnomen  wie hieß er doch gleich?

Kalahar, richtig  wieder vor Kaschkas Augen erscheinen zu lassen. Kaschkas hätte gern gewusst, was Coroman Hassif an diesem krummghedrigen Zwerg so bemerkenswert fand, dass er ihn in seine Dienste genommen hatte.

Er schnippte mit den Fingern. Vier seiner Cirymer stürzten auf die Gesandtschaft los, und ehe sichs der Gnom versah, war er gepackt und davongezerrt. Seine Gefährten machten keinerlei Anstalten, ihm zu helfen.

»Zu Hilfe!« winselte Kalahar. Es bereitete Kaschkas großes Vergnügen, sich das Jammern des Gnomen anzuhören. Er nahm sich vor, Kalahar recht lange wimmern und winseln zu lassen.

»Was wollt ihr?« fragte Kaschkas düster.

»Friedensvorschläge unterbreiten«, sagte der Anführer der Coromanen.

»Warum kommt Hassif nicht selbst?« fragte Kaschkas. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Kalahar in den harten Fäusten der Cirymer wand und krümmte. »Ist er zu feige?«

»Unser Anführer ist keine Memme«, begehrte der Coromane auf. »Er ist bereit, sich mit dir zu treffen. Die Bedingungen kannst du nennen.«

Kaschkas kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er wollte nicht länger Kaschkas heißen, wenn dieses Angebot nicht einen sehr üblen Geruch hatte. Das stank geradezu nach Verrat und Heimtücke  Kaschkas kannte sich da bestens aus, schließlich war er selbst der abgefeimteste unter den Cirymern, und vor seiner Niedertracht hatte bislang jeder klein beigeben müssen.

»Wann? Und wo?«

Der Anführer der Coromanenabordnung breitete wohlwollend die Arme aus. Er lächelte. »Wo es dir beliebt, Held der Cirymer.«

Den blöden Posten neben Kaschkas mochten solche Sprüche eingehen wie Salböl, Kaschkas konnten sie nur vorsichtig machen. Für wie dumm hielt man ihn, dass man ihm derart dick den Honig ums Maul zu schmieren trachtete?

Er grinste. Wenn die Lumpen gehofft hatten, er würde die offene Großzügigkeit des Coroman Hassif mit gleicher Münze heimzahlen, so sollten sie eines Besseren belehrt werden.

»So bald wie möglich«, sagte Kaschkas. Er deutete mit seinem Dolch auf eine Stelle vor seinem Sitz. »Und zwar hier!«

»Wie es dir beliebt«, sagte der Coromane und deutete eine Verbeugung an. »Wir eilen, deine Wünsche dem Coroman Hassif zu übermitteln.«

»He, Freunde! Vergesst mich nicht!«

Kaschkas deutete auf Kalahar, der sich freizustrampeln versuchte. »Er bleibt hier«, sagte er entschieden. »Oder braucht ihr ihn noch?«

Der Coromane warf einen Blick auf Kalahar, der an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrigließ. Er grinste dreckig. »Von mir aus kann er hierbleiben«, sagte er herablassend. »Es wäre allerdings ratsam, dafür zu sorgen, dass er sich nicht bei Hassif beschweren kann.«

»Schurke!« schrie Kalahar, dem vor Entsetzen schier die Augen aus dem Kopf zu quellen schienen. »Du kannst mich doch nicht zurücklassen, du elender Halunke. Sie werden mich morden.«

Der Anführer der Coromanen zuckte nur mit den Achseln. »Möglich«, sagte er knapp und wandte sich zum Gehen. Er grinste Kaschkas an, dann warf er noch einen Blick auf Kalahar. »Viel Vergnügen«, wünschte er und entfernte sich mit seinen Leuten.

»Nun zu dir«, sagte Kaschkas. »Bringt ihn her!«

Der Krüppel schwitzte vor Angst, er war ganz weiß geworden im Gesicht.

»Schurke«, sagte Kaschkas fast liebevoll. »Mordbube, elender. Du wirst mir auf der Stelle erzählen, was dein nicht minder schurkischer Anführer ausgebrütet hat, oder, bei meinem Leben, du wirst für jedes Haar auf meinem Körper einen lauten Schmerzensschrei ausstoßen.«

»Gnade!« winselte Kalahar und warf sich vor Kaschkas auf den Boden. »Erbarmen. Ich weiß von nichts.«

»Zwerg!« herrschte Kaschkas den Coromanen an. »Ich warne dich, meine Geduld nicht zu reizen. Rede, oder du wirst schreien.«

Kalahar hob den Kopf ein wenig und schielte Kaschkas von unten her an. Die Mundwinkel des Krüppels zuckten. »Ich…«, begann er.

Kaschkas schnippte mit den Fingern. Zwei der Wachen sprangen hinzu und rissen Kalahar in die Höhe.

»Ich werde dich rufen lassen, wenn du vom Schreien heiser bist«, versprach Kaschkas und machte eine heftige Armbewegung.

»Nein!« gellte Kalahars Schrei. »Ich will reden.«

Kaschkas grinste boshaft. Seine Wachen stellten den Zwerg wieder auf die Beine.

»Nun?«

Kalahar schielte ängstlich nach allen Seiten. »Könnten wir das nicht drinnen besprechen?« fragte er halblaut und deutete auf die Leinwand des Zeltes. Kaschkas runzelte die Stirn. »Komm herein«, sagte er dann und betrat sein Zelt.

Er traute dem Buckligen nicht zu, dass er versuchte, ihn zu überfallen. Kaschkas wusste sich seiner Haut zu wehren. Wohl aber war möglich, dass der Zwerg eine Schurkerei mit Gift oder ähnlichem im Schilde führte. Kalahar hätte einen solchen Anschlag zwar mit dem Tod büßen müssen, aber vielleicht fürchtete er den Tod weniger als den Zorn des Coroman Hassif, von dem Kaschkas wusste, dass seine Ausbrüche die Coromanen in Furcht und Schrecken zu versetzen vermochten.

Kalahar huschte in das Zelt. »Du hast recht«, begann er ohne Umschweife. »Coroman Hassif plant tatsächlich einen Bubenstreich. Er will dich überlisten, überfallen und niedermachen.«

Kaschkas grinste zufrieden. Hassif war also ein ganz gewöhnlicher Schurke und Halunke, habgierig, treulos, verräterisch bis ins Mark, niederträchtig, verschlagen, verlogen, blutgierig, rücksichtslos, ohne jedes Ehrgefühl  eine Seele, der sich Kaschkas verwandt wusste. Mit solchen Gesellen kannte er sich aus. »Was hat er vor?« fragte er.

Er setzte sich in einen Sessel und nahm einen Humpen zur Hand. Das Bier war köstlich kühl.

»Ich weiß es nicht genau«, begann Kalahar.

Kaschkas machte ein müdes Gesicht. Er zuckte mit den Achseln, schüttelte den Kopf. »Du langweilst mich«, sagte er. »Wie oft soll ich die Wachen noch mit dir beschäftigen?«

Kalahar rollte mit den Augen. »Ich weiß es wirklich nicht genau«, katzbuckelte er, fortwährend nach den Wachen schielend, deren Beine mit den Lederstreifen der Schuhe er im Dreieck des Zelteingangs sehen konnte. Er deutete auf die Posten. »Kannst du ihnen trauen?« fragte er mit verschwörerischem Unterton.

Kaschkas wölbte die rechte Braue. Wollte der Gnom etwa mit ihm allein sein? Der Gedanke war lächerlich.

Zum einen traute Kaschkas ohnehin niemandem, sowenig, wie irgendeiner ihm selbst traute. Zum anderen plante Kalahar doch nicht allen Ernstes, sich an ihm zu vergreifen?

Kaschkas befahl die Wachen herein und schickte sie dann weg. Kalahar sah den Posten zufrieden nach.

Wieder nahm Kaschkas einen Schluck Bier. Der Blick, mit dem er Kalahar maß, verriet, dass seine Geduld damit ein Ende gefunden hatte. »Rede!« befahl der Häuptling der Cirymer. »Und ich sage dir: Rede weise! Meine Geduld ist erschöpft.«

»Meine auch«, sagte Kalahar und richtete sich auf. Sein Gesicht bekam einen triumphierenden Ausdruck. »Einfältiger Narr, was wagst du mir zu sagen? Weißt du nicht, mit wem du redest?«

»Heiliges Ungeziefer«, entfuhr es Kaschkas. Er hatte mit allerlei Überraschungen gerechnet, nicht aber damit, dass Kalahar überschnappte und größenwahnsinnig wurde. Fast tat er Kaschkas leid, als er sich hoch aufrichtete und so tat, als hätte er tatsächlich etwas zu sagen.

Kaschkas behielt vorsichtshalber die Hand am Schwert. Man konnte nicht wissen, ob dieser Irre nicht wider jede Vernunft plötzlich auf ihn losging.

»Du bedrohst mich mit der Folter, du elender Wicht!« tobte Kalahar, das Gesicht rot vor Zorn. »Du widersetzt dich meinen Plänen, überfällst Gesandte, nimmst Geiseln. Auf die Knie, Verruchter!«

Kaschkas überlegte, was er tun sollte. Zum einen war er entschlossen, den Irren auf der Stelle zu erschlagen; jeder andere, der in diesem Ton zu ihm zu reden gewagt hätte, hätte den Kopf bereits vor den Füßen gehabt.

Auf der anderen Seite war Kaschkas gespannt, was sich der Wahnsinnige noch würde einfallen lassen. Langsam begriff der Cirymer, welche Überlegungen Coroman Hassif dazu bewogen haben mochten, den Gnomen als Leibnarren einzustellen  wenn man wusste, was der Gnom in einem seiner Anfälle veranstaltete, war er wahrscheinlich recht possierlich.

»Auf die Knie!« brüllte Kalahar.

In diesem Augenblick griff die Angst nach Kaschkas. Siedend heiß stieg sie in ihm empor, sackte bleischwer zurück in seinen Körper, legte sich mit kaltem Würgen auf Herz und Lunge. Er klapperte mit den Zähnen. Er kippte vornüber, fiel auf die Knie. Das kalte Grauen hatte ihn im Griff. Angst würgte ihn und schnürte ihm die Kehle zu.

Zu riesiger Größe schien Kalahar angeschwollen, furchteinflößend wirkte die Gestalt auf den Anführer der Cirymer. Wie aus weiter Ferne drang Kalahars Stimme an sein Ohr. »Dafür wirst du mir büßen, Cirymer-Häuptling. Dein Schreien wird bis zum Koloss von Tillorn dringen.«

Kaschkas zwinkerte heftig. Seine Augen schienen auf seltsame Weise gestört. Er hatte beinahe den Eindruck, als verwandle sich Kalahar vor seinen Augen in einen ganz anderen Menschen. Auch die Stimme wandelte sich.

»Ich werde dich einstweilen verschonen, du Wicht«, stieß Kalahar hervor, begleitet von einem wild dröhnenden Lachen. Klang seine eigene Stimme nicht ähnlich?

Kaschkas zitterte am ganzen Leib. Was er sah, erfüllte ihn mit schauderndem Entsetzen. Er sah sich selbst, ein gespenstisches Zwischenwesen, halb Kalahar, halb er selbst.

Furchtgeschüttelt verstand Kaschkas plötzlich, in welche Falle er getappt war.

Nicht Mythor war es gewesen, der die Cirymer hatte täuschen können. Und Kaschkas wusste jetzt auch den Grund, warum der Schiefkörprige die Gesandtschaften der Coromanen stets begleitet hatte.

Vieles verstand Kaschkas in diesen endlos langen Augenblicken des Grauens. Er begriff jetzt, wie es Kalahar geschafft hatte, die Coromanen zu kontrollieren, und Furcht ergriff den Cirymer, wenn er daran dachte, was Kalahar mit den Cirymern machen würde.

Kaschkas versuchte nur für einen winzigen Augenblick, um Hilfe zu rufen. Es war vergeblich. Die Angst, auch sie künstlich geschaffen von Kalahars Magie, beutelte den Cirymer derart, dass er nur ein hilfloses Lallen über die Lippen brachte.

Dann war das Werk vollendet. Kaschkas stand sich selbst gegenüber. Kalahar hatte seine Rolle übernommen.

»Du brauchst dich nicht vor dem Tod zu fürchten«, sagte Kaschkas zu sich selbst. »Es wird viel schlimmer für dich sein, als mein Gefangener zu leben.«

Der falsche Kaschkas verließ das Zelt. »Lasst den Buckligen nicht entkommen«, mahnte er die Wachen, die auf sein Winken hin herbeigeeilt waren. »Wenn er zu fliehen versucht, tötet ihn nicht, verwundet ihn nur.«

Ohnmächtig musste Kaschkas das mit anhören. Er konnte kein Glied rühren, so sehr hatte die Furcht ihn gelähmt. Hass tobte in Kaschkas, wütender Hass auf den Mann, dem er dieses grausige Schicksal zu verdanken hatte, aber nicht einmal die Glut dieses Hasses war imstande, den eisigen Panzer der Furcht zu durchbrechen, die Kaschkas gebannt hielt.

»Da kommt er, Kaschkas!« hörte der Mann im Zelt rufen. Er erkannte die Stimme eines seiner Unterführer, dann seine eigene Stimme  seltsam verzerrt, aber dennoch typisch.

»Lasst ihn kommen«, sagte der falsche Kaschkas vor dem Zelt. »Vielleicht können wir uns mit ihm verbünden, wer weiß.«

»Willst du dich ducken vor diesem Burschen?« fragte der Zeltälteste.

Kaschkas hörte sein eigenes boshaftes Lachen, mit dem er so oft Gefangenen den Schauderpelz auf die Haut gezaubert hatte.

»Natürlich nicht«, sagte der falsche Kaschkas.

Was mochte er vorhaben? überlegte Kaschkas. Was für eine Schurkerei hatte der Bucklige ausgebrütet? Kaschkas ahnte, dass er in dieser Beziehung seinen Meister gefunden hatte. An Niedertracht und schurkischer Gesinnung nahm es niemand mit Kalahar auf.

»Sei mir willkommen, Coroman Hassif«, sagte Kaschkas draußen, während der Kaschkas drinnen sich nicht rühren konnte  und in diesem Augenblick auch nicht wollte.

»Wir wollen miteinander reden«, sagte Hassif. Kaschkas konnte das dröhnende Organ des Räuberhäuptlings deutlich hören. Kannte Hassif denn seinen eigenen Leibmagier nicht? Oder war  Kaschkas durchfuhr eine Ahnung  auch Coroman Hassif nur Trugwerk? Täuschung wie der Kaschkas, der draußen redete und alle Cirymer zu täuschen vermochte?

»Du willst zu den Inseln, auf denen der Schreckliche haust und heert?« fragte Kaschkas. »Das wollen wir auch… Warum verbünden wir uns dann nicht?«

»Ein Coroman Hassif verbündet sich nicht«, sagte draußen die dröhnende Stimme. Kaschkas ahnte furchtgepeinigt, was kommen würde.

»Nun, wir Cirymer denken auch nicht daran, uns dem Befehl eines Räubers und Wegelagerers zu beugen.«

»Dann können wir das Gerede beenden«, sagte Hassif. Kaschkas konnte hören, wie er aufstand.

»Es fragt sich allerdings, wie viel die Coromanen noch wert sind, wenn es keinen Coroman Hassif mehr gibt«, sagte der falsche Kaschkas.

Draußen war es für einen Augenblick still. Dann ertönte ein leiser Schmerzenslaut, sofort übertönt von einem erschreckten Aufschrei aller Umstehenden. Danach Schweigen, dann Hassifs verächtliche Stimme: »Schurke!«

Dann Poltern, ein Geräusch von einem Körper, der auf den Boden fiel. Dann die Stimme des falschen Kaschkas: »Widersetzt sich noch einer meinem Befehl?«

Kaschkas schloss die Augen. Kalahar hatte sein Spiel gewonnen. Coroman Hassif lebte nicht mehr  wenn er jemals gelebt hatte. Der neue Herr über Cirymer und Coromanen hieß Kaschkas.

Der Täuscher trat ins Zelt. Er trug Kaschkas Dolch in der Hand, grinste und wischte das Blut an der Kleidung des Reglosen ab.

»Und jetzt brechen wir zu den Lichtsplitterinseln auf«, sagte Kalahar zu seinem Opfer. »Du wirst staunen, was du noch alles zuwege bringen wirst.«

Kalahar lachte laut und dröhnend, und Kaschkas stellte fest, dass er zum ersten Mal in seinem Leben weinte.

*

»Fern von hier stand meine Wiege, in einem Land, das ihr nicht kennen werdet. Es schadet also nichts, wenn ich euch den Namen nicht nenne. Meine Eltern gaben mir den Namen Vangard, und sie hofften, es würde ein großer und bedeutender Mann unseres Volkes aus mir. Das Schicksal meinte es gut mit mir. Ich konnte einen Teil dieser Wünsche meiner Eltern erfüllen. Viel habe ich gelernt in langen, mühevollen Jahren, und es ist mir gelungen, mir einen Namen zu machen in meinem Volke. Ihr müsst wissen, dass ich Magier geworden bin, und ich glaube, kein schlechter. Mein Volk hat mir oft gesagt, ich sei ihm von großem Nutzen gewesen bei der Abwehr aller Angriffe, die gegen uns aus der Schattenzone vorgetragen wurden. Ich musste aber nach langen Jahren erkennen, dass wir etwas falsch gemacht hatten. Im gleichen Maße nämlich, in dem wir das Böse aus unserer Welt vertrieben und zurückdrängten, kam das Böse als Verhängnis über die Völker des Nordens.«

»Willst du damit sagen…«, unterbrach Mythor.

Vangard lächelte. »Du irrst dich nicht, ich stamme aus dem Süden der Welt.«

»Darüber muss ich mehr wissen«, stieß Mythor hervor. »Es ist sehr wichtig, nicht nur für mich. Wenn du von jenseits der Schattenzone kommst…«

»Ich stamme aus dem Süden, aber ich kann dir nicht viel darüber sagen«, setzte Vangard seinen Bericht fort. Seine Stimme verriet nicht, ob er vergessen hatte, was er wusste, oder ob er keine Lust hatte, Mythor mehr anzuvertrauen.

»Ich habe mit meinen Ratgebern beraten, und wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass wir den Nordern Hilfe bringen mussten. Also wurde ein Schiff ausgerüstet, das mich zu den Völkern des Nordens der Welt bringen sollte. Mein Volk war gegen diese Fahrt, aber ich habe sie dennoch unternommen. An ihrem Ende jedoch stand Schiffbruch. Ich bin an den Gestaden des Nordens gestrandet, ohne Ausrüstung. Meine magischen Kenntnisse und Fähigkeiten waren arg geschrumpft.«

Mythor sah den Magier aus dem Süden mitleidig an.

»Es war nicht viel, was ich retten konnte. Eines der Dinge war das Bildnis der Tochter des Kometen, das Bild Fronjas.«

Mythor nickte.

»Ich habe dann die Sprache der Norder, das Gorgan, erlernt, und ich habe auch versucht, mein Wissen über die Dinge zu mehren, die im Norden der Welt vorgingen. So erfuhr ich auch, dass es im Norden Stützpunkte des Lichtboten gebe, die darauf warteten, vom Sohn des Kometen aufgesucht zu werden. Das ist der einfache Grund, der mich hierhergeführt hat… die Hoffnung, eines Tages dem Sohn des Kometen gegenüberstehen zu können.«

Mythor lächelte. »Nach deinen Eröffnungen weiß ich selbst nicht mehr recht, ob ich es bin«, sagte er.

»Eines Tages«, berichtete Vangard weiter, »ist hier ein Stummer Großer erschienen, zusammen mit seinem Gefolge. Auf eine Weise, die mir nicht bekannt ist, muss er davon gehört haben, dass ich Fronjas Bild hier aufbewahrte. Er erschien, wie er gesagt hat, im Auftrag des Kometensohns, um das Bildnis von mir zu fordern. Ich habe es ihm aber nicht gegeben. Nur dem Sohn des Kometen selbst wollte ich es überreichen. Daraufhin ist es zu einer Auseinandersetzung gekommen, in der ich Sieger bleiben konnte. Zu meinem Bedauern wurde aber genau in dieser Zeit das Bildnis gestohlen.«

Nottr senkte schuldbewusst den Kopf.

»Und nun?«

Vangard beantwortete Mythors Frage mit einem Lächeln. »Ich hoffe sehr, dass du derjenige bist, auf den ich gewartet habe. Ich bin zuversichtlich. Ich werde dir helfen, den Koloss zu erreichen.«

Lerreigen wandte sich an Vangard. »Du hast Olinga und die anderen hierhergeholt?«

»Ich war es«, bestätigte Vangard. »In langen Jahren der Suche und der Mühe habe ich gelernt, den großen Schild des Kolosses meinen Zwecken dienstbar zu machen.«

»Wie?« fragte Sadagar sofort.

Vangard vollführte lächelnd eine Geste der Abwehr. »Es ist an der Zeit«, sagte er zu Mythor. »Du willst zum Koloss? Dann musst du aufbrechen.«

Mythor griff nach Alton und lächelte ebenfalls. »Mit dieser Waffe werde ich jeden bezwingen«, sagte er zuversichtlich, und an diesem Gefühl änderte sich auch nichts, als er den Ausdruck großen Zweifels im Gesicht des Magiers aus dem Süden entdeckte.

*

»Der Boden ist jetzt leidlich trocken«, sagte Vangard. »Du kannst hinübergehen. Aber nimm dich in acht  es gibt Gefahren auf diesem Weg!«

Mythor stand in einer kleinen, gut getarnten Pforte. Vor ihm lag der Boden des Talkessels. Im Hintergrund war der Koloss selbst zu erkennen.

»Du weißt, du musst das Visier erreichen«, sagte Vangard zum Abschied. »Ich habe schon einige gesehen, die das geschafft haben  zurückgekehrt ist jedoch keiner.«

Mythor nickte guten Mutes. »Ich schaffe es«, behauptete er.

Er machte sich auf den Weg. Ein paar Schritte lang konnte er noch die kleine Pforte sehen, dann wurde sie verschlossen. Er war allein  zumindest sah es so aus.

Der Mond stand hoch über dem Talkessel. Sein fahler Schein erhellte den Weg, eine feuchte, schlüpfrige Strecke unebenen Bodens. Mythor war darauf gefasst, dass er sich den Weg würde freikämpfen müssen, aber er kannte keine Furcht. Er war voll Vertrauen, dass er mit der selbstgestellten Aufgabe fertig werden würde. Was dort drüben auf ihn wartete, wusste er nicht. Gefährlich würde es in jedem Fall sein.

Er entfernte sich langsam von der Wand des Talkessels. Er blickte kurz nach oben, aber dort war außer dem sternübersäten Nachthimmel nichts zu sehen.

Der Boden war sehr feucht und zum Teil mit glitschigem Tang überwachsen, auf dem man sehr leicht ausgleiten konnte. Es gab auch einige Löcher im Boden, kleine und große, und Mythor musste aufpassen, in dem Zwielicht nicht in eines dieser Löcher zu treten.

Er hatte noch nicht die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich die erste der erwarteten Gefahren einstellte.

Aus dem diffusen Dunkel des Talbodens löste sich ein Körper und kam mit hoher Geschwindigkeit auf Mythor zugerast: eine riesenhafte Meeresspinne, ein achtbeiniges Scheusal. Sie reichte ihm bis an den Gürtel, und das war eine Größe, die zur Vorsicht zwang.

Mythor trat zur Seite.

Die großen Augen der Spinne glänzten im Mondlicht, ausdruckslos und mörderisch zugleich. Mythor konnte dem ersten Ansturm gerade noch ausweichen. Dicht neben seinem Oberschenkel krachten die gierig geöffneten Kiefer der Spinne aufeinander, als sie vergeblich nach seinem Bein zu schnappen versuchte.

Mythor hob Alton, aber die Spinne warf sich mit großer Geschwindigkeit zur Seite.

Mythor reagierte sofort und duckte sich.

Aus dem Hinterleib der Spinne kam ein schleimiger Klumpen herangeflogen und verfehlte Mythor nur knapp. Das Schwert zuckte durch die Luft und durchtrennte den klebrigen Faden, der hinter dem Klumpen hergezogen wurde und sich um ihn gelegt hätte, wenn er nicht schnell ausgewichen wäre.

Mythor machte einen Satz auf die Spinne zu, ließ Alton herabsausen und tötete das riesige Tier mit einem einzigen gewaltigen Streich. Den Kadaver ließ er liegen. Er wandte sich wieder dem Koloss zu.

Er war nur einen winzigen Bruchteil eines Herzschlags unaufmerksam gewesen, und dieser kleine Fehler wurde ihm zum Verhängnis.

Unachtsam trat Mythor auf den Klebefaden der toten Spinne, und ehe er begriff, was er getan hatte, waren seine Beine gebunden. Er konnte gerade noch einen Schritt machen, dann hatte er sich derart verheddert, dass er nach vorn kippte und auf dem Boden landete.

Jetzt zählte wieder jeder Augenblick. Aus dem Hintergrund schob sich nämlich eine gallertige Kreatur langsam auf Mythor zu  sie schien aus dem Halseinschnitt des Kolosses hervorzuquellen, ein schleimig glitzerndes Etwas, das stark nach Nesselgift roch.

Mythor benutzte Alton, um sich zu helfen. Der Faden war rasch durchtrennt, aber die Knöchel saßen wie geleimt zusammen. Behutsam musste Mythor die Klinge des Schwertes an den Knöcheln vorbeischieben, um die Bindung aufschneiden zu können.

Der Schleim kam näher gequollen. Der Nesselgeruch verstärkte sich. Mythor wusste  wenn dieses Geschöpf ihn auch nur berührte, war er verloren. Das Nesselgift würde ihn entweder auf der Stelle töten oder mit rasendem Schmerz so verwirren, dass er keine Chance mehr hatte.

Der rechte Fuß kam frei, dann der linke. Es wurde höchste Zeit. Glucksend näherte sich weiterhin das Verhängnis.

Mythor spießte ein Stück des Spinnenfadens mit Alton auf und bewegte den Arm. Wie ein Geschoß flog der Spinnfaden dem kriechenden Schleim entgegen; mit hässlichem Klatschen prallte er auf ihn.

Im Innern der Gallerte gluckerte es wieder. Die Bewegung wurde langsamer, stellte Mythor fest.

Als der Mond hinter der Wolke hervorkam, die ihn seit einer Weile verdeckt hatte, konnte Mythor den Angreifer in voller Ausdehnung sehen  ein kniehoher Teppich aus weißlich schillerndem Schleim, der sich langsam voran bewegte. Die Spitze dieser Gallerte war von einem im Wind wehenden Bündel von Nesselfäden überzogen. Dort war auch der Spinnfaden gelandet, der von dem Gift binnen weniger Augenblicke zerfressen wurde.

Mythor wandte sich zur Flucht. Gegen ein Geschöpf dieser Art mit der Waffe anzutreten versprach keinerlei Erfolg. Irgendwo in der riesenhaften Gallerte gab es einen Nervenknoten, eine Art Gehirn des Nesselwesens - wenn Mythor dieses Gehirn nicht sofort fand und angriff, wurde er von dem Schleimmonstrum einfach überrollt, zerdrückt und aufgesaugt.

Es gab nur eines  Flucht. Mythor wandte sich zur Seite. Er wollte versuchen, an der Gallerte vorbeizukommen. Er war sich klar darüber, dass er damit in eine offene Falle rannte. Das Schleimwesen brauchte ihm nur zu folgen und in weitem Bogen einzuschnüren. Stak Mythor erst einmal im Innern eines solchen Bogens, gab es kein Entkommen mehr  es sei denn in das Innere des Kolosses.

Mythor rannte los. Auf seinem Weg zu dem Koloss sah er ein Tier auf dem Boden liegen, eine halbverweste Kreatur, die allerdings ein besonders großes, zahnbespicktes Maul gehabt haben musste. Diese Kiefer waren in dem Kadaver nämlich gut zu erkennen  aber auch das Geschoß, das diese Kreatur getötet hatte. Es war ein Pfeil aus dem Mondköcher.

Mythor wusste sofort, was das hieß.

Luxon hatte sich bereits auf den Weg gemacht, und wenn sein Leichnam nicht irgendwo herumlag, womit Mythor nicht rechnete, hatte der Schurke bereits das Innere des Kolosses erreicht.

Eines war tröstlich an dem Gedanken: Wenn Luxon es geschafft hatte, musste Mythor es auch schaffen können. Schließlich, davon war Mythor überzeugt, war er der bessere Mann.

Ein neues Hindernis stellte sich ihm in den Weg. Aus einem schmalen Spalt im Boden stiegen plötzlich ein Dutzend langer, dünner Tentakel auf, die sich langsam suchend bewegten.

Mythor schlug mit Alton zu und trennte ein halbes Dutzend der Tentakel ab  die Gliederstücke krochen auf dem Boden weiter, während aus dem Spalt neue Tentakel nachwuchsen.

Wieder schlug Mythor zu, wieder mit diesem wenig erfreulichen Ergebnis. Hinter ihm schob sich langsam auf der Suche nach Beute der zähe Glitzerschleim heran, leise, fast geräuschlos, aber deswegen nicht minder furchteinflößend und bedrohlich.

Mythor rannte einige Schritte zurück, und er stellte wenig begeistert fest, dass die abgetrennten Tentakel offenbar seine Fährte aufgenommen hatten und hinter ihm her krochen.

Er nahm Anlauf. Mit einem kleinen Satz war er der Gefahr ledig, die von den selbständigen Kriechtentakeln ausging. Ein zweiter weiter Satz brachte ihn über die eigentlichen Fangarme hinweg.

Ein scharfer Schmerz zuckte durch Mythors Knöchel, aber er musste weiter, auch wenn der Knöchel in Flammen zu stehen schien.

Sein Tempo ließ wesentlich nach. Der Glitzerschleim holte sichtbar auf. Der Nesselgeruch wehte Mythor in die Nase und mahnte ihn, sich zu sputen.

»Ein fürchterlicher Ort«, murrte er, während er sich vorwärts bewegte, auf den Koloss zu.

Unterwegs traf er auf zwei weitere amphibische Kreaturen, auch sie von Pfeilen aus dem Mondköcher getötet. Luxon musste also in der Nähe sein.

Hoch ragte die riesige Gestalt des Kolosses vor Mythor auf. Im Licht des Mondes wirkte der gigantische Block schwarz und drohend. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dies ein Stützpunkt des Lichtboten sein sollte.

Mythor blieb stehen, spähte zurück. Der todbringende Schleim war näher gekommen. In diesem Augenblick hatte er jenen Kadaver erreicht, den Mythor gerade passiert hatte. Er konnte beobachten, wie die Nesselfäden ihr Opfer umschlangen, wie farbiger Rauch aufstieg und sich die zähe Masse des Monstrums langsam über den Kadaver wälzte, der nach einigen wenigen Augenblicken verschwunden war.

»Weiter!« murmelte Mythor. Er hatte ein Gefühl, als würde der Knöchel langsam zersägt, aber er konnte damit laufen und humpelte somit weiter.

Dann war der Koloss erreicht. Glatt war die äußere Hülle dieses Gebildes. Es gab keine Möglichkeit, sie zu erklimmen.

Mythor tastete den Körper mit den Händen ab. Das Gestein war angenehm anzufassen, unglaublich glatt lag es in der Hand, die nirgendwo Halt fand, um seinen Körper hinaufziehen zu können.

Er blickte sich gehetzt um. Sein Vorsprung war nicht groß. Er befand sich auf der Höhe des rechten Unterkiefers. Ob es vielleicht im Ohr…?

Mythor hetzte weiter. Das verletzte Bein zog er hinter sich her.

Und dann war das Ohr erreicht. Es gab in dem Helm, den der Koloss trug, eine Höröffnung, ein enges schwarzes Loch.

Er zögerte einen Augenblick. Wenn er in dieses Loch hineinkroch, gab es kein Zurück mehr. In ein paar Augenblicken würde der Glitzerschleim ihn erreicht haben, und wenn er besonderes Pech hatte, kroch der Nesselschleim ihm nach, und wehe ihm, wenn er aus dem Ohr des Kolosses keinen Ausgang mehr fand.

Mythor kroch in die Öffnung hinein. Es war stockfinster. Er schob sich langsam weiter, hinein in den Koloss.

Er hatte keine Ahnung, wohin der enge Stollen führen mochte, aber seine Nase verriet ihm plötzlich mit fast schmerzhafter Deutlichkeit, dass der Nesselschleim sich genau so verhielt, wie er es am wenigsten brauchen konnte  die schleimige Bestie machte sich daran, ihm nachzukriechen. Der Sohn des Kometen fühlte sein Herz schneller schlagen.

Der Stollen wurde enger, aber er führte weiter.

Mythor geriet ins Schwitzen. Jedes Stück, das er zurücklegte, kostete unglaubliche Kraft. Den Schmerz im Knöchel hatte er vergessen. Jetzt kam alles darauf an, so schnell wie möglich aus diesem Stollen herauszukommen.

Mythor hatte das Gefühl, als führe der Gang langsam in die Höhe, auf den Koloss hinauf.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Sie kam von vorn, aus der Richtung, in die er kroch. Es gab also einen Ausgang - und mehr wünschte er sich einstweilen gar nicht.

Dann war das Ende des Stollens erreicht. Mythors Arme fanden eine Kante, er zog sich in die Höhe. Das Licht des Vollmonds zeigte ihm, wo er sich befand  auf der Oberlippe des Kolosses, knapp unterhalb der Nase.

Und nur wenige Schritte entfernt glänzte im Licht des Mondes das Visier des Kolosses von Tillorn. Mythor lächelte zufrieden.

*

Das Visier glitt langsam in die Höhe, wie von Zauberhänden geführt. Mythor hatte nichts zu sagen brauchen; fast schien es, als wisse der Koloss, dass jemand in ihn eindringen wollte.

Ein fahler Schein schlug Mythor aus dem Inneren des Visiers entgegen, ein Leuchten wie von einem besonders hellen Mond.

Er trat auf den Eingang zu. Was er sah, erschreckte ihn nur wenig.

Unmittelbar unter dem Visier des Kolosses von Tillorn war ein Gesicht zu erkennen  ein behelmtes Haupt, dem des Kolosses zum Verwechseln ähnlich, nur wesentlich kleiner.

Mythor entsann sich der Zeichnung dieses Fixpunkts auf dem Orakelleder: sechs Halbkreise, gegenüberliegend und sich überlappend.

Die Folgerung daraus lag bei dem Anblick, der sich Mythor bot, auf der Hand: Es gab nicht nur einen Koloss von Tillorn  es gab deren sechs, einer in den anderen hineingeschachtelt. So, wie Mythor die Fähigkeiten des Lichtboten einschätzte, waren diese sechs ineinander verschachtelten Kolosse aus einem einzigen massiven Stück herausgeschlagen worden  eine schier unvorstellbare Leistung.

Mythor stand auf dem Gesicht des zweiten Giganten, als ein leises Scharren hinter ihm andeutete, dass sich das Visier wieder schloss.

Er lächelte. »Gefangen«, sagte er amüsiert.

Er entsann sich Vangards Warnung  viele schon hatte der Magier aus dem Süden in den Koloss hineingehen sehen, keiner war jemals zurückgekehrt. Es gab also in diesen Räumen eine Gefahr, der diese Männer zum Opfer gefallen waren.

Mythor sah sich um.

Es gab Treppen in dem Zwischenraum zwischen dem äußeren und dem darunterliegenden Koloss  aber diese Treppen waren nicht mehr zu benutzen. Früher einmal mochte der Koloss aufrecht gestanden haben, und damals waren auch die Treppen sinnvoll gewesen. Jetzt lag der Koloss auf dem Rücken, und mit den Konstruktionen aus Holz ließ sich wenig anfangen.

Immerhin gaben sie Mythor einen Hinweis, dass man sich im Inneren des Kolosses bewegen konnte und vermutlich auch sollte. Das Ziel ergab sich aus der Anordnung der Treppe  sie musste irgendwo hinabführen zu den Füßen des Giganten.

Mythor versuchte, sich die Verhältnisse früherer Zeiten vorzustellen.

Damals hatte der Koloss aufrecht auf seinen Füßen gestanden. Von dort führte eine hölzerne Treppenkonstruktion im Zwischenraum hinauf zum Gesicht des zweiten Giganten. Daraus ergab sich für Mythor die zwingende Schlussfolgerung, dass ein eventueller zweiter Zugang zum Kolossinneren oben in der Nähe des Gesichts zu suchen war.

Da zweifelsohne jeder Mann mit Vernunft auf diesen naheliegenden Gedanken verfallen würde, beschloss Mythor, den Spieß umzudrehen  er wollte zu den Füßen des Kolosses vordringen.

Der Treppe und ihrem Holz traute Mythor nicht. Die ganze Konstruktion machte auf ihn einen arg morschen und baufälligen Eindruck. Vielleicht gab es auch versteckte Fallen, eine Stiege beispielsweise, bei deren Betreten aus einem Versteck ein Dutzend Pfeile oder vergiftete Speere hervorschnellten. Es gab Leute, die sich solche Mordkonstruktionen ausdachten und auch tatsächlich bauten.

Viele Jahre waren vergangen seit dem Umkippen des Kolosses, und diese Zeit war genutzt worden, wie er nun feststellte. Es gab Spinnen, die sich in der Höhlung heimisch fühlten und allenthalben ihre Netze gebaut hatten. Schon nach kurzer Strecke war Mythor über und über mit Spinnweben bedeckt.

Es war eine sehr seltsame, schweigende Welt, in der er sich bewegte. Nichts außer seinen Atemzügen war zu hören, nur ab und zu leises Knirschen, wenn er über Hölzer hinweg turnte.

Dazu kam die gespenstische Beleuchtung. Erst beim zweiten Hinsehen war Mythor aufgefallen, dass das unheimliche Licht, das offenbar keine sichtbare Quelle hatte, keinen Schatten erzeugte.

War dies ein erstes Zeichen, dass der sechste Fixpunkt des Lichtboten als einziger den Mächten des Dunkels nicht in die Hände gefallen war? Oder saßen auch hier bereits die Abgesandten des Bösen  wie beispielsweise die unheimlichen Gäste in der Lichtburg, in der Mythor das Gläserne Schwert gewonnen hatte? Xanada und der Nöffenwurm, zwei grausige Gesellen, die Mythor nur unter unsäglichen Mühen hatte bezwingen können. Lauerten hier ähnliche Gefahren, ähnliche Aufgaben auf den Sohn des Kometen?

Zu sehen war von solchen Gefahren nichts.

Mühsal war einstweilen alles, was auf Mythor wartete. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, auf der Oberfläche des ersten Innenkolosses zu spazieren. Die naheliegende Lösung, an der Wandung entlang zu rutschen, bis er den Boden berührte, erschien ihm wenig ratsam  er witterte Unheil.

Auf der Oberfläche aber musste er sich vorsehen. Glatt und tückisch war der Marmor, und es gab wenig, woran man sich festhalten konnte. Dieser Innenkoloss war merklich einfacher gearbeitet als der äußere. Es fehlten die feinen Details, und Mythor mutmaßte, dass er im Zentrum des Kolosses nur noch einen Umriss vorfinden würde  vorausgesetzt, er kam so weit.

Um einen Bereich des Kolosses machte Mythor vorsichtshalber einen Bogen  um den Sonnenschild. An dieser Stelle wölbte sich der Innenkoloss besonders hoch, und Mythor ahnte, dass dort besondere Kräfte am Werk sein mochten.

Er kletterte auf der Nachbildung des Gläsernen Schwertes entlang. Die Zeichen waren zwar nur schwer zu erkennen, aber es gab sie. Wenn es noch eines Hinweises bedurft hätte, dass dies ein Fixpunkt des Lichtboten war, war er damit gegeben.

Mythor erreichte die Füße des Innenkolosses. Dort war kein Eingang zu erkennen. Wenn einer existierte, war er hervorragend getarnt.

Er stellte außerdem fest, dass der Innenkoloss nicht, wie er vermutet hatte, auf der Innenwand des Außenkolosses auflag  es gab vielmehr zwischen den beiden Körpern den gleichen Zwischenraum, den Mythor auch oberhalb gefunden hatte.

Der Zugang zum nächstinneren Koloss war relativ bald gefunden. Er fand schließlich eine Öffnung in der Nähe der Füße, am linken Unterschenkel.

Um diese Öffnung erreichen zu können, musste Mythor sich unter den Innenkoloss begeben  und er misstraute der Stützkonstruktion, die diesen Koloss hielt.

Es gab auch Hinweise, dass die Angelegenheit lebensgefährlich war  ein paar bleiche Knochen zeigten, dass jemand hier gestorben war, und die Zustandsform der Knochen ließ vermuten, dass der Betreffende keines sehr angenehmen Todes gestorben war.

Mythor überlegte, bevor er handelte. Dann bewegte er sich vorwärts, auf die Öffnung am linken Unterschenkel zu.

Es passierte, womit er gerechnet hatte. Der Innenkoloss begann sich zu bewegen. Er sank herab, und die Bewegung war so schnell, dass Mythor zerquetscht würde, bevor er die Öffnung erreicht hatte.

Alles in Mythor schrie danach, entweder die Flucht anzutreten oder aber so schnell wie möglich zu dem Loch zu rennen. Aber er beherrschte sich.

Flucht erschien ihm als sinnlos, sie hätte ihn buchstäblich keinen Schritt weitergebracht. Eile schien da wesentlich naheliegender zu sein, aber bittere Erfahrung hatte Mythor gelehrt, dass das Naheliegende nicht notwendigerweise das Richtige sein musste.

In der Tat  der Koloss sank nun langsamer.

Mythor bewegte sich sehr zögernd, und er erreichte die Einstiegsöffnung in den nächsten Innenkoloss zu einem Zeitpunkt, da er nur noch wenige Handbreit Luft zwischen den beiden Wänden vorfand.

Es gehörte unerhörte Nervenbeherrschung dazu, die letzte Handbreit zurückzulegen. Der Koloss berührte Mythors Brust, ganz sacht, und die gewaltige Größe dieses Marmorblocks ließ es jedem geraten erscheinen, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Mythor bewegte sich trotz des langsam zunehmenden Druckes gemächlich, und so schlüpfte er glatt und ohne große Mühe hinein in den zweiten, inneren Koloss.

Obwohl er mit diesem Ergebnis gerechnet hatte, atmete er erleichtert auf, als die Gefahr vorüber war.

Wehe dem Unglücklichen, der den Trick nicht erkannte  er wurde wahrscheinlich binnen weniger Augenblicke zermalmt. Mythor konnte mit sich und seiner Nervenstärke zufrieden sein  möglich, dass er im Kampf um die Geheimnisse des Fixpunkts seinem Rivalen etliche Stunden abgenommen hatte.

»Weiter!« sagte er leise, sobald er seine hämmernden Herzschläge wieder beruhigt hatte.

Das Bild hatte sich nur unwesentlich geändert: Wieder war ein Koloss zu erkennen, noch gröber strukturiert als der erste, aber in seinen Umrissen eindeutig. Auch hier gab es eine Treppe  sie führte von den Füßen des Kolosses hinauf zum Kopf und lag wie die gesamte Inneneinrichtung auf der Seite.

Mythor ging weiter. Diesmal blieb er auf dem Boden und verzichtete darauf, den Koloss zu erklettern.

Der Raum zwischen den Kolossen war nicht sehr groß. Es war bedrückend, eine ungeheuer schwere Last so dicht über sich zu wissen  nur gehalten von magischen Kräften und einer sehr zerbrechlich wirkenden Holzkonstruktion. Wer diesem Anblick nicht gewachsen war, konnte rasch einen Koller bekommen und verfiel möglicherweise völlig dem Wahnsinn.

Auch in diesem Koloss herrschte das gleiche schattenlose Licht, das Mythor bereits kannte. Es schien ihm ein wenig heller zu sein als im ersten Zwischenraum.

Er arbeitete sich weiter vorwärts. Sein Ziel war der Kopf dieser Statue  dort vermutete er den Zugang zum nächsten Koloss. Bald entdeckte er die Überreste derer, die es bis hierher geschafft hatten, aber nicht weitergekommen waren. Er ahnte, dass der Koloss nur eine Wegrichtung kannte - vorwärts. Der Weg zurück war für jeden Eindringling versperrt. Die meisten der Wagemutigen, die eingedrungen waren, schienen an der nächsten Sperre gescheitert zu sein  zurück hatten sie nicht gekonnt, und so waren sie in diesem Zwischenraum elend zugrunde gegangen.

Ein Skelett nach dem anderen erschien an Mythors Weg. Es war ein Weg des Grauens. Überall lagen bleiche Gebeine, fleischlose Schädel, die den neuen Wagemutigen höhnisch anzugrinsen schienen, als wollten sie die hämische Schadenfreude ausdrücken, dass auch Mythor ein Tod in Qual nicht erspart bleiben würde.

Dann entdeckte Mythor einen Haufen feinen hellen Staubes  vermutlich die Überreste eines Menschen, der vor sehr langer Zeit hier gestorben war.

Jemand hatte seinen Fuß in diesen Staub gesetzt. Der Abdruck war klar und deutlich.

»Luxon!« murmelte Mythor.

Der Abdruck schien sehr frisch zu sein, Luxon war also in der Nähe.

In diesem Augenblick sah Mythor einen Schatten huschen. Er kam von oben. Er spähte hinauf.

Vorher hatte er nichts davon bemerkt, aber jetzt erkannte er, dass er hinaufsehen konnte in das Innere des nächsten Kolosses. Und er konnte dort eine Gestalt erkennen, immer klarer und klarer.

Es war, als öffne sich für Mythor ein Fenster.

»Luxon«, murmelte Mythor wieder. Er sah den Widersacher ganz deutlich.

Luxon hatte die nächste Ebene schon erreicht. Mythor sah, wie er auf ein seltsames Gespinst einschlug, das ihm offenbar den Weg versperrte. Luxons Gesicht war von Wut und Hass gezeichnet, mit wilder Erbitterung hieb er auf das federnde Gespinst ein  offenbar ohne großen Erfolg. Mythor lächelte.

Mit brutaler Gewalt ließ sich in einem solchen Raum nichts ausrichten. Wenn es zutraf, was Mythor hoffte, dass dieser Ort fest in Händen der Lichtmacht war, gab es nichts Falscheres, was Luxon tun konnte, als mit dem Schwert dreinzuschlagen. Auf solche Mittel reagierten die Kräfte des Lichtes nicht.

Seltsam war, dass Luxon seinerseits Mythor nicht wahrzunehmen schien. Er drehte sich zwar einmal um, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, und obwohl er Mythor genau ins Gesicht blicken musste, reagierte er nicht. Es schien dies ein weiteres Geheimnis des Kolosses zu sein.

Mythor bewegte sich weiter. Er hoffte, Luxon erreichen zu können, bevor er das Gespinst zerhackte  woran Mythor allerdings zweifelte.

Wenig später war er am Kopf der Kolossalstatue angelangt.

Wie er nicht anders erwartet hatte, war der Zugang versteckt. Jeder Schritt im Inneren des Kolosses von Tillorn schien entweder mit Gefahr oder mit Rätseln gepflastert zu sein.

Mythor machte sich an die Suche. Er brauchte länger, als er angenommen hatte, um am Schädel des Kolosses jene Stelle zu entdecken, auf die man drücken musste, um den Eingang aufschwingen zu lassen. Dahinter lag ein Raum, wie ihn Mythor bereits kannte  hell und anscheinend schattenlos.

»Hallo!« wollte Mythor rufen. Es lag ihm nichts daran, über Luxon herzufallen, er suchte den offenen Kampf.

Mythor hörte nicht einmal den Klang seiner eigenen Stimme.

Dieser Bereich des Kolosses von Tillorn war ein Raum absoluter Stille. Er war kaum eingedrungen  hinter ihm schloss sich sofort wieder der Eingang , als er nicht einmal mehr seinen eigenen Herzschlag vernehmen konnte.

Diese Tatsache mochte belanglos erscheinen, aber sie erfüllte Mythor für einen fürchterlichen Augenblick mit wahrer Todesangst. Mochte sein wacher Verstand ihm auch sagen, dass das Verlöschen des Herzschlags nur auf magische Einflüsse zurückzuführen war, dass sein Herz nach wie vor schlug, dass er nicht in diesem Augenblick starb  das Gefühl war stärker als die Einsicht.

Die plötzlich aufsteigende Todesfurcht war so groß, so wirklich, dass sie den Verstand lähmte. Nur der Helm der Gerechten nahm der magischen Beeinflussung die todbringende Kraft, und der rasende Ehrgeiz mochte Luxons Verstand vor dem Äußersten bewahren und ihn dies ertragen lassen.

Mit jedem Schritt verstärkte sich das peinigende Gefühl, die Kontrolle über den eigenen Körper zu verlieren. Als erstes verschwand der Herzschlag, wenig später konnte Mythor nicht mehr sagen, ob er atmete oder nicht. Er spürte seine Brust nicht.

Er hatte das Gefühl, langsam seinen ganzen Körper einzubüßen, und dieses Gefühl war schrecklich. Es gehörte unerhört viel Willensstärke dazu, nicht einfach davonzulaufen  wie es die anderen getan hatten, die den jämmerlichen Tod durch Hunger und Durst dem Grauen vorgezogen hatten, das in diesem Raum auf sie gewartet hatte.

Irgendwo in diesen Räumlichkeiten musste Luxon stecken  wenn er noch bei Sinnen war. Mythor glaubte nun begreifen zu können, warum Luxon wie besessen auf das Gespinst eingedroschen hatte, das ihm den Weg versperrte  die Todesfurcht hatte dem Mann im Genick gesessen, und wie furchtbar dieses Gefühl war, bekam er selbst in diesen Augenblicken zu schmecken.

Dass Luxon sich aber auch von dieser Todesangst nicht zur Gänze übermannen ließ, erwies sich ein paar Augenblicke später, als Mythor eben jenes Gestrüpp erreichte, vor dem er Luxon gesehen hatte.

Es war ein Gespinst aus hellen Fäden, die in lockeren Schlingen von der Decke herabhingen.

Mythor streckte die Hand aus, um den lästigen Vorhang einfach beiseite zu schieben, aber er kam nicht weit damit. Die losen Maschen des Gewirks zogen sich bei dieser Bewegung rasch zusammen, ein engmaschiges Netz hielt Mythor zurück, und dieses befremdliche Gewebe wurde umso dichter, je tiefer Mythor einzudringen versuchte.

Er griff nach Alton, aber er sagte sich, dass rohe Gewalt das letzte sei, was sich in diesem Bereich der Welt sinnvoll einsetzen ließ. Es musste einen anderen Weg geben.

Er erkannte auch, dass die Fäden, die Luxon vor ihm zerschnitten hatte, sich längst wieder miteinander verwoben hatten. Irgendwie schien das Gewirk zu leben.

Und irgendwo musste es auch einen Anfang haben. Mythor suchte nach diesem Anfang. Seine Augen glitten musternd über die Schlingen, Windungen, Ausbuchtungen, Knoten und Verschlingungen. Er brauchte geraume Zeit, in der er sehr behutsam vorging, dann hatte er das Ende des Fadens gefunden. Vorsichtig zog er daran.

Das Gewebe glitt zur Seite, öffnete ihm den Weg. Mythor lächelte. Er machte die wenigen Schritte, die nötig waren, dieses Hindernis zu überwinden. Hinter ihm fiel der lebende Vorhang geräuschlos zurück in seine alte Lage. Wieder hatte Mythor wertvolle Zeit wettgemacht.

Er eilte weiter. Er strebte den Füßen des Kolosses entgegen, denn dort war mit Sicherheit der Zugang zum nächsten Raum zu finden.

In der Tat gab es dort eine Öffnung. Mythor musste sich bücken, um hindurchschlüpfen zu können. Als er wieder aufsah, erkannte er, dass er in eine Falle gelaufen war.

Luxon stand vor ihm. Nur ein paar Schritte entfernt, den Bogen in der Hand, einen Pfeil aufgelegt.

In dem Augenblick, in dem Mythor das Gesicht seines Gegners sah, erkannte er das mordlustige Blitzen in dessen Augen, und im gleichen Augenblick ließ Luxon den tödlichen Pfeil von der Sehne schwirren.

Er sah den Pfeil auf sich zukommen. Er kam langsam, fast gemächlich. Es war ein Kinderspiel, dem Geschoß auszuweichen.

Mythor sah, wie sich Luxons Augen fassungslos weiteten. Offenbar  so reimte sich Mythor die Gegebenheiten zusammen  hatte Luxon ein ähnliches Fenster im Koloss gefunden wie er. Er hatte sehen können, wie der Sohn des Kometen aufholte, und er hatte sich an der richtigen Stelle auf die Lauer gelegt, um dem Rivalen ein rasches, heimtückisches Ende zu bereiten.

Vergebens.

Luxons Lippen öffneten sich zu einem Schrei. Dem Gesichtsausdruck nach zu schließen, wäre es ein Angstschrei geworden.

Während der Pfeil sich langsam an Mythor vorbeibewegte, griff Luxon nach dem Schwert. Er zog die Waffe und stürzte auf Mythor zu.

»Was soll das?« fragte Mythor laut. Er war erleichtert, seine Stimme wieder hören zu können. Offenkundig hatte jeder Innenraum des Kolosses von Tillorn seine eigenen magisch bestimmten Gesetzmäßigkeiten.

»Gib auf, Luxon!« forderte er, während er die eigene Waffe zückte. »Es hat keinen Sinn, hier zu kämpfen.«

Der Gegner schien nicht auf ihn hören zu wollen. Luxons Schwert fuhr in die Höhe, von oben her sollte der furchtbare Hieb Mythor treffen und ihn töten  doch schon während der ersten Handbreiten des Abschwungs barst die Waffe in Luxons Hand. Klirrend fielen die Trümmer des Schwertes auf den Boden.

Luxon ließ für einen Augenblick die Hände sinken. Er wirkte wie vom Schlag gerührt. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer Fratze des Hasses. Mit ausgestreckten Armen stürzte er auf Mythor zu.

Mythor unternahm keinerlei Abwehr. Er vertraute den Mächten, die diesen Raum erschaffen und unter ihr Gebot gestellt hatten.

Seine Vermutung erwies sich als richtig. Er sah, dass Luxon ihn berührte, aber er spürte nichts davon, und Luxons Handbewegungen und der Ausdruck der Verzweiflung auf seinem Gesicht verrieten, dass der Angriff ins Leere gegangen war. Luxon bekam ihn einfach nicht zu fassen.

»Sinnlos«, sagte Mythor, obwohl er fast sicher war, dass Luxon ihn gar nicht hören konnte. »Wenn du willst, können wir die Sache in einem ehrlichen, offenen Kampf austragen. Aber nicht hier und jetzt.«

Er ließ den sich wie wahnsinnig Gebärdenden zurück und schritt weiter. Er hielt nichts davon, sich noch länger mit Luxon zu befassen  vermutlich hatten die Herren des Kolosses etwas dagegen.

Luxon schien die besonderen Spielregeln dieses Ortes nicht begriffen zu haben, vielleicht weigerte sich sein Hirn auch, diese Regeln zu erfassen. Es wurde ihm hier nicht so leichtgemacht wie am Baum des Lebens; der Koloss von Tillorn war eine Prüfung gänzlich anderer Art.

Die Tatsache, dass Luxons schurkischer Streich zur Gänze fehlgeschlagen war, ließ Mythor zu dem Glauben gelangen, dass sich der Koloss von Tillorn noch immer in der festen Hand der Lichtkräfte befand. Die Macht des Bösen hatte von dem Koloss noch keinen Besitz ergriffen. Es tat gut, das zu wissen  vielleicht ließen sich hier endlich einige der Fragen beantworten, mit denen er sich seit geraumer Zeit herumschlug.

Und vermutlich wurden die Kräfte des Lichtes mit jeder Schale stärker, die Mythor weiter ins Innere des Kolosses vordringen konnte.

Luxon blieb sich selbst überlassen. Was aus ihm wurde, kümmerte Mythor vorläufig nicht, er wollte endlich das Herz des Kolosses erreichen.

Er gelangte in den fünften der ineinander verschachtelten Kolosse, und hier traf er auf neue Gegner.

Es waren fünf. Männer, Krieger, phantastisch gerüstet und gewappnet, furchteinflößende Gestalten. Die gepanzerten Arme vor der metallgeschützten Brust verschränkt, so standen sie da. Aus schmalen Sehschlitzen der Helme funkelten Mythor fünf dunkle, drohende Augenpaare entgegen.

»Wer bist du?«

»Mythor!« Der Sohn des Kometen nahm das Schwert zur Hand, aber er zog es noch nicht.

»Kandar, Waroher, Aghoten, Moram, und ich bin Rungoth«, sagte der größte der fünf Krieger. Auf dem Helm wehte ein düsterroter Helmbusch, aber es war kein Wind zu spüren, der den Rosskamm hätte wehen lassen können. »Wir sind die Paladine des Heroen Rokkun… und wer bist du?«

Mythor lächelte. »Der Sohn des Kometen«, sagte er schlicht.

Lautes Gelächter klang ihm entgegen. »Lächerlich«, sagte Rungoth. »Willst du dich mit Rokkun messen, dem großen Helden, der unzählige Schlachten durchfochten hat, der das Einhorn zähmte…«

»…das ich nun reite«, warf Mythor ein.

»…der die Sprache des Schneefalken erlernte und den Bitterwolf zur Hand abrichtete…«

»…die beide meine Gefährten sind«, ergänzte Mythor trocken. »In meiner Hand seht ihr das Gläserne Schwert, das vor mir Althar getragen hat, und vor ihm Kanwall, sein Bruder, in der Schlacht von Kinweir. Aus Althars Hand empfing ich den Helm der Gerechten, den ihr sehen könnt. Der Bitterwolf gehorcht mir, auf Pandor reite ich, und Horus ist mein immerwachendes Auge in den Lüften.«

Die Paladine des Heroen Rokkun bewegten die behelmten Häupter in langsamem Nicken. Sie schienen allerdings doch wenig beeindruckt von dieser Aufzählung. »Nichts bist du verglichen mit dem großen Rokkun, dessen Paladine wir sind. Du wirst dich mit uns messen, damit wir ersehen können, was für einer du bist.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Was ist damit gewonnen, wenn die Kämpfer des Lichtes in den eigenen Reihen furchtbar heeren? Wem ist damit gedient, wenn Freunde der Freunde Blut vergießen? Helfen wir nicht dem Bösen, wenn wir uns selbst furchtbare Wunden schlagen?«

»Müßiges Geschwätz«, stieß Aghoten hervor. Er trug ein Büffelhaupt als Helmzier, das Fell fiel lang und schwer an seinem Rücken bis auf den Boden herab. In der Rechten trug er an langem Schaft eine doppelschneidige Streitaxt, sicherlich eine furchtbare Waffe in der Hand dieses Mannes. »So stell dich und steh!« sagte Aghoten. »So du dich zu deinen Göttern begeben willst, sprich ein letztes Gebet und wappne dich.«

»Sollen sich die Kräfte des Lichtes wirklich bekämpfen?« fragte Mythor.

»Feige?«

Mit schneidender Schärfe, aber sehr leise gesprochen und darum doppelt boshaft fiel Kandars Frage in die kurze Stille. Aus blauschimmerndem Stahl war die Stachelkugel an der kurzen Kette, Kandars hirnzertrümmernde Waffe.

Mythor lächelte. »Soll ich euch verwunden, töten vielleicht, um das zu beweisen?« fragte er. »Wollt ihr Altons Schärfe schmecken, um zu wissen, dass es tatsächlich eine Waffe des Lichtes ist, die euer Fleisch schlitzt?«

»Memme!«

»Ich bin bereit«, sagte Mythor kalt. »Gehört ihr zu jener Sorte Helden, die zu fünft über einen herfallen?«

»Wenig weißt du von den Heroen, dass du solche Schandtat auch nur andeutest. Ich zweifle, dass du überhaupt für das Licht streitest.«

Mythor gab mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er den Gedankengang verstanden hatte. »Wo ist Rokkun?« fragte er.

Kandar machte eine wegwerfende Geste. »Was fragst du?« sagte er herablassend. »Du wirst hier sterben, und es ist nicht vonnöten, dich mehr wissen zu lassen, als du schon weißt.«

»Ich dachte, dies sei ein Platz des Lichtboten«, sagte Mythor. »Deshalb bin ich hergekommen. Waffen, Wissen und Weisheit wollte ich mir wagend gewinnen. Die Waffen besitze ich, das Wissen ist noch unvollständig  und dass es mir vielleicht an der Weisheit gebricht, kann mich jetzt nicht mehr grämen, sehe ich doch an euch, wie wenig weise man sein muss.«

Kandar ballte die Hand zur Faust. Das Metall des Panzerhandschuhs klirrte leise. »Was soll das heißen?«

»Wer ist Herr dieses Hauses?« fragte Mythor. »Ist es Rokkun? Warum lasst ihr ihn nicht entscheiden, ob ich für die Kräfte des Lichtes eintrete? Warum soll der blinde Zufall des Kampfes über Recht und Richtigkeit entscheiden? Bin ich erst als Lichtkämpfer anerkannt, wenn ich die Paladine des Heroen getötet habe?«

»Deine Rede ist dreist«, sagte Moram.

»Sie ist aufrichtig, Lichtpaladin«, sagte Mythor gelassen. »Bist du anderer Meinung?«

Die fünf standen ruhig. Sie bildeten einen Bogen; was dahinter war, ließ sich nicht ersehen. Eine schimmernde weiße Wand, formlos und nicht greifbar, war hinter den Paladinen zu erkennen; weiß und ohne erkennbare Struktur war auch der Boden. Es war, als falle von allen Seiten Mondschein in den Raum, der keinen Eingang zu haben schien, keinen Ausgang, weder Decke noch Boden.

»Du weigerst dich, zu kämpfen?«

»Ich finde es unsinnig«, sagte Mythor. »Aber wisset eines  wenn ihr den Weg zum Heroen Rokkun nicht freigeben wollt ohne Kampf, dann werden wir kämpfen, und die Mächte des Dunkels werden frohlocken, wenn sie die Kunde von eurem Hinscheiden erfahren.«

»Deine Sprache ist tollkühn«, sagte Moram.

»Sie ist zuversichtlich«, verbesserte Mythor. »Warum lasst ihr den Heroen Rokkun nicht entscheiden?«

Die fünf Paladine sahen sich an. Stumme Zwiesprache hielten sie mit den Augen. Schließlich wandten sie sich wieder Mythor zu. »Geh!«

*

Vor den fünf Paladinen hinter sich empfand Mythor keinerlei Furcht. Er wusste, sie würden ihr Wort halten. Sie hatten ihm gestattet weiterzugehen; sie hatten ihm den Weg frei gemacht.

Jetzt war er unterwegs zum Heroen Rokkun, von dem er sich keine rechte Vorstellung machen konnte. Zahlreich waren die Heldentaten dieses Mannes Rokkun, der einer der größten unter den großen Helden gewesen sein musste, jedenfalls hatten die Paladine ihn eindringlich darauf hingewiesen. Wenn alles stimmte, was die fünf von sich gegeben hatten, musste sich Mythor in der Tat ärmlich vorkommen. Kaum etwas hatte er aufzubieten, was sich mit den Taten des unvergleichlichen Rokkun hätte messen können.

Dennoch war er guten Mutes, als er weiterging.

Um ihn herum war Weiße. Kaltes, helles Licht, bläulich, schemenlos, konturenlos. Ein Meer aus mattweißer, lichter Kälte, in der sich Mythor fast geräuschlos bewegte. Kein Ton war zu hören, nicht einmal der Hauch seines Atems, nicht der Schritt seiner Füße, nicht das leise Klirren der Waffen an seinem Gürtel.

Es war eine seltsame Welt, abweisend und anheimelnd zugleich. Die Reinheit und Weiße sorgten dafür, dass er sich klein, schmutzig, fast erbärmlich vorkam. Er sah die Spuren zahlreicher Kämpfe auf seiner Kleidung, Narben, Schrammen auf den Waffen. Schmutz an den Füßen. Die Haare waren wirr und schweißverklebt, und ein wenig war die Anstrengung der letzten Tage und Stunden an Mythors Gesicht und Haltung ablesbar.

Die Umgebung aber in ihrer lichten Klarheit ließ in ihm das Gefühl aufkommen, als sei es unehrenhaft, zu schwitzen, Hunger oder Durst zu haben, ein Weib zu begehren oder sich an wilder Hatz im Wald auf Sauen zu erfreuen, am Würfelspiel, am würzschweren Wein.

Die Umgebung, das kalte Weiß, das ihn eng umschloss, ließ Mythor bewusst werden, dass er von der höchsten Einsicht noch weit entfernt war. Was Vangard ihm gesagt hatte, fand in diesem Raum eine seltsame Bestätigung -zum Sohn des Kometen wurde man nicht geboren, man wurde dazu gemacht, hauptsächlich durch sich selbst. Mythor versuchte sich vorzustellen, welches Maß an überlegener Ruhe, weiser Abgeklärtheit, Weltentrücktheit und Einsichtstiefe einer aufbringen musste, der für immer hier leben wollte. Mit fast schmerzhafter Deutlichkeit vermittelte der Raum Mythor das sichere Gefühl, dass er von dem Weg, den er zu gehen gewillt war, erst ein kaum sichtbares Stück zurückgelegt hatte  und das galt vor allem für die innere Entwicklung.

Der Raum, den er durchschritt, war nicht abmessbar, er entzog sich dem Zugriff des Wirklichen; es gab ihn, aber er war nicht handfest, nicht greifbar. Und es war vor allem die Unbegrenztheit dieses Raumes, die scheinbare Endlosigkeit, die bewirkte, dass er sich ganz klein fühlte.

Er wusste nicht, wie lange er schon durch diesen Raum gewandert war  fast kam er sich vor wie ein Pilger auf der Reise ins Ungewisse. Nach seinem Gefühl schritt er seit Stunden wacker aus, und dennoch konnte er nicht erkennen, dass er eine nennenswerte Strecke zurückgelegt hatte. Mythor wusste, wie groß der äußere Koloss war  knapp dreißig Mannslängen , und er wusste, dass dieser Innenraum zwangsläufig kleiner sein musste als der äußere Koloss. Wie hätte er sonst hinein gepasst? Dennoch: Er kam sich vor wie in einer riesigen Halle, die kein Ende nahm.

Weiter und weiter wanderte Mythor. Seltsam, dass er keinerlei Angst verspürte. Er verstand von dem, was es um ihn herum gab, so gut wie nichts, aber er fürchtete sich nicht. Dies war kein Raum, in dem Furcht oder ähnliche Empfindungen zu Hause waren. Im Gegenteil, Mythor überkam als feines Ahnen das Gefühl, einer überaus wichtigen Sache dienstbar zu sein, Teil zu sein eines großen, alles überwölbenden Ganzen.

Er lächelte.

Rätselvolle Empfindung: Er verspürte zwei Regungen, die sich eigentlich widersprachen: Demut und Stolz, und er wusste, dass beide Empfindungen von diesem seltsamen Raum hervorgerufen wurden.

Irgendwo in der Ferne, sehr weit voraus, erschien ein winziger schwarzer Punkt in dem endlosen bläulichen Weiß. Mythor marschierte darauf zu.

Er vermochte nicht zu sagen, worauf er losmarschierte  es mochte ein gigantisches Tor sein, es mochte nichts weiter sein als ein kleiner Punkt. Es gab keine Vergleichsmöglichkeiten in dieser alles umfassenden Weiße.

Das Etwas kam näher. Es schien sich zu bewegen, auf Mythor zuzukommen.

Das Etwas war schwarz. Ein Ring.

Ein steinerner Ring aus dem gleichen grauen Marmor, aus dem der gesamte Koloss gebildet war. In dem Ring herrschte eine kalte, endlose Schwärze. Nichts war darin zu erkennen.

Mythor sah, dass der Ring den Boden zu berühren schien. Hatte er das Tor gefunden?

Immer weiter ging er darauf zu, auf das lockende Schwarz inmitten des eintönigen Weiß. Es schien, als werde er gleichsam hineingesogen in diese grundlose Schwärze.

Mythor schätzte, dass der marmorne Ring mehr als mannshoch war. Das Nichts inmitten des grauen Marmors wirkte wie die Pupille eines ungeheuer großen Auges, schwarz, unergründlich, verlockend und beängstigend in einem. Mythor ging geradlinig darauf los.

Dann hatte er den Ring erreicht. Einen Herzschlag lang zögerte er, dann trat er hinein.

Heiß schoss die Angst in ihm hervor, versiegte dann blitzartig und machte einem Gefühl völliger Teilnahmslosigkeit Platz.

Hinter der Schwärze gab es einen weiteren Raum. Mythor hatte den letzten, den innersten Koloss erreicht.

Wieder der graue marmorierte Fels. Kleine blaue Flammen tanzten die Geäder entlang und versickerten im Fels. Ein warmes Dämmerlicht tauchte den Raum in ein mildes Rot, in dem jeder Umriss weich war, warm und nahezu behaglich.

Mythor sah sich um. Er entdeckte Rokkun.

Mehr als mannshoch war die Gestalt, ein vollständiges Ebenbild des riesigen Kolosses von Tillorn. Mythor schätzte, dass der Hüne mehr als zweieinhalb Meter maß. Er hatte die gleiche Haltung, die auch der Koloss eingenommen hatte. Ihm fehlte allerdings der Sonnenschild und natürlich das Gläserne Schwert.

Das Helmvisier war geschlossen, die Gestalt stand reglos.

Lebte Rokkun?

Mythor trat vorsichtig näher. Es sah nicht so aus, als gebe es noch Leben in der Gestalt. Der Hüne bewegte kein Glied, auch nicht die Brust, um zu atmen.

»Willkommen«, sagte eine tiefe Männerstimme.

Mythor schrak zusammen. Der Hüne hatte sich nicht bewegt. Wer hatte gesprochen?

»Was willst du, Fremder, in Rokkuns Reich?«

Mythor sah sich um. Er suchte die Stimme, und er fand etwas anderes: den Sonnenschild. Er hing an der Wand.

Mythor deutete auf das Rund des Schildes. »Ich will den Sonnenschild holen«, sagte er einfach.

»Er gehört mir«, sagte Rokkun. Mythor konnte immer noch nicht feststellen, woher die Stimme kam. Der Einfachheit halber tat er so, als stamme sie von der marmornen Gestalt.

»Benutzt du ihn, Mann aus Stein?« fragte Mythor. »Draußen in der wirklichen Welt werden die Menschen gepeinigt und gemartert, weil die Kräfte des Bösen überhandnehmen. Jeder Mann, jede Waffe wird in diesem Kampf gebraucht  der Sonnenschild ist zu schade, hier zu verstauben.«

Etwas klirrte, Stahl auf Stahl. Dazu erklang ein heiserer Schrei der Wut.

Mythor drehte sich um. Hinter ihm war der marmorne Ring zu erkennen, durch den er Rokkuns Refugium betreten hatte. In dem Raum zwischen den Steinen schimmerte es strahlend weiß. Und aus diesem Weiß heraus klang der Lärm.

»Wie du hören kannst, bin ich nicht der einzige, der dich besucht«, sagte Mythor. Er vermutete, dass Luxon sich mit den Paladinen Rokkuns herumraufte. Mochte er, die fünf würden sich ihrer Haut zu wehren wissen. Möglich, dass sie das Problem Luxon für Mythor erledigten - ein für allemal.

»Der Sonnenschild ist mein Eigentum, und ich denke nicht daran, ihn leeren Schwätzern zu überantworten.«

»Die Welt widerhallt vom Klagegeschrei derer, die unter den Geißeln der Caer seufzen, und du fichst müßig mit Kämpfern des Lichtes um einen Besitz, der dir nichts mehr nützen kann.«

»Schwätzer«, sagte Rokkun.

Es war ein rätselhafter Raum, in dem sich Mythor aufhielt. Dunkelgrau, fast schwarz waren die Wände, die Decke, der Boden, erfüllt von einem hellroten Zwielicht. Das seltsame Licht gab dem Standbild ein bedrohliches Aussehen, aber Mythor empfand dennoch keine Furcht. Er war voller Zuversicht, dass er der rechte Mann am richtigen Ort sei  der Sonnenschild war für ihn bestimmt, er würde ihn sich holen.

»Hast du auch meine Paladine hereingelegt mit deinen salbungsvollen Worten?«

»Nein«, sagte Mythor ruhig. »Ich lege niemanden herein, am wenigsten solche, die ich zu meinen Freunden rechnen will, weil sie mit mir gegen die Übermacht des Bösen kämpfen.«

»Pah«, machte Rokkun. »Du nennst dich den Sohn des Kometen? Und du kannst nichts als reden?«

»Man nennt mich so«, bestätigte Mythor. »Und ich pflege mit Taten zu sprechen, wenn es Not tut. Hier sehe ich keinen Grund, die Waffe zu benutzen. Ich werde dieses herrliche Schwert, die lichte Waffe, nicht schwingen gegen Freunde im Licht.«

»Es wird dir wenig anderes übrigbleiben, eitler Prahler«, sagte Rokkun. »Es schert mich nicht, wozu du dich berufen fühlst in deinem Wahn  auch der Sohn des Kometen selbst kann die Lichtwelt nicht mit der Flinkheit seiner Zunge gegen die Mächte des Grauens schirmen.«

»Steinerner Narr«, gab Mythor grimmig zurück. »Wie viel Arbeit wird den Kämpfern der Dunkelheit noch bleiben, wenn wir uns gegenseitig schwächen?«

»Dein Problem, Verwegener«, sagte Rokkun. »Jede Zeit hat ihre Helden, ihre Gesetze. Meine Zeit scheint sehr lange vorbei zu sein, wenn die Helden von heute nur mit dem Maul dreinzuschlagen wissen.«

»Du bist seit langem tot und vergangen«, sagte Mythor kalt. »Dein grimmiges Gehabe passt nicht mehr zur Sache.«

»Mag sein«, versetzte Rokkun. »Dennoch  der Sonnenschild ist mein, er wird mein bleiben, und wenn du ihn gewinnen willst, wirst du mich überwältigen müssen.«

»Dein Verstand muss aus Stein sein«, sagte Mythor unwillig.

Rokkun lachte nur.

*

Das Lachen war laut und dröhnend, und es schien wie das rote Leuchten von allen Seiten zugleich zu kommen. Aus dem Weiß des Ringes heraus erklang lautes Schwerterklirren. Luxon schien einige Arbeit mit den Paladinen zu haben.

Mythor hielt nach Rokkun Ausschau, und als er den Heroen sah, wusste er, dass er einen furchtbaren Kampf würde ausfechten müssen.

Es war die zweieinhalb Meter hohe Steinfigur, die sich plötzlich in Bewegung setzte, und sie stapfte mit hartem Schritt genau auf Mythor zu.

Der Hüne war unbewaffnet, nur von seinem Panzer geschützt, ohne Schild. Ihn mit Altons schneidender Schärfe zu bekämpfen erschien Mythor nicht anständig. Er legte die Waffe beiseite.

Mit steinerner Faust schlug Rokkun drein, und bereits sein erster Hieb kostete Mythor beinahe das Leben. Ein furchtbarer Hieb, begleitet von ohrenbetäubendem Gelächter, fegte Mythor von den Beinen.

Mythor hatte den Schlag erst im letzten Augenblick kommen sehen, und er schaffte es nicht mehr ganz, auszuweichen. Er spürte den Aufprall am Brustkorb, und fast glaubte er, das hässliche Knirschen und Knacken hören zu können, mit dem seine Rippen brachen. Er flog unter der Wucht des Hiebes gegen die Felswand, und wieder schien etwas in ihm zu brechen.

Der Hieb hatte ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Mit offenem Mund blieb Mythor liegen und rang verzweifelt nach Atem. In seiner Brust wütete der Schmerz.

Er musste alle Nervenkraft zusammennehmen, um sich zur Seite zu werfen.

Rokkun ließ sich Zeit, er spielte mit Mythor, wie es ihm gefiel. Mit schweren Schritten stapfte der Steinerne auf Mythor zu. Mythor spürte das Beben des Bodens, wenn der Steinerne auftrat.

Das schlimmste war, dass Mythor das Gesicht seines Widerparts nicht sehen konnte. Rokkuns Gesicht war von dem Helm verborgen, das Visier war heruntergeklappt. Nur der Mund war zu sehen, aber der zeigte keinerlei Ausdruck.

Verächtlich war das laute Lachen, das von den Wänden widerhallte. Es war offenkundig  Rokkun dachte nicht daran, Mythor schnell zu töten, er wollte ein langes Spiel des Schreckens mit ihm vollführen, ihn zu Tode quälen.

Dazu gehörten zwei, und Mythor verspürte keine Lust, sich nach und nach jeden Knochen brechen zu lassen. Er kam auf die Beine. Vor seinen Augen tanzten feurige Ringe, sein Atem ging pfeifend, und die Brust schmerzte noch immer.

Der Koloss kam auf ihn zu.

Mythor brach in die Knie, und der Zufall wollte es, dass Rokkuns nächster Schlag ins Leere ging. Mythor spürte die steinerne Faust mit ungeheurer Wucht knapp über seinen Scheitel zischen. Hätte Rokkun getroffen, Mythors Hirnschale wäre  Helm hin, Helm her  zerschmettert gewesen.

So traf Rokkun mit dem Hieb nur die Felswand. Funken stoben auf, Felssplitter flogen durch die Luft. Mythor spürte, wie der Schlag sich bis in den Boden hinein fortsetzte.

Mit aller Spannkraft schnellte er sich zur Seite, und so entging er dem Fußtritt, der ein zweites Mal das Gewölbe erschütterte. Rokkun stieß ein wütendes Knurren aus.

Unter normalen Umständen hätte Mythor das als gutes Zeichen gewertet  der Gegner konnte seine Taktik nicht durchspielen. Mythor durchkreuzte die Pläne seines Feindes. In diesem Fall konnte das nur bedeuten, dass Rokkun das grausige Spiel verschärfen würde.

Einstweilen merkte Mythor nichts davon. Er kam langsam wieder ein wenig zu Luft, konnte schneller ausweichen und entging daher den nächsten Hieben und Faustschlägen.

Am liebsten hätte Mythor zu Alton gegriffen, aber geschickt hatte Rokkun ihm den Weg zu seiner Waffe verwehrt.

»Was soll dieser Unsinn?« ächzte Mythor, als Rokkun sich einmal umdrehen musste und Mythor so eine kurze Verschnaufpause gönnte. »Was versprichst du dir davon, mich zu töten  wenn es dir überhaupt gelingt?«

Es war die reine Frechheit, diesen Halbsatz überhaupt auszusprechen, denn es war Mythor längst klar, dass Rokkun mit ihm Katz und Maus spielte, mit dem gewichtigen Unterschied allerdings, dass es in dieser Höhle kein Loch mehr gab, in das sich die Maus hätte verkriechen können.

Rokkun antwortete nicht auf diese Frage. Er rückte Mythor wieder auf den Leib, behäbig, aber unwiderstehlich in seiner steinernen Gewalt. Mythor sprang zur Seite, machte einen weiten Satz und stand hinter Rokkun. Er versuchte, nach dem ausgestreckten Arm des steinernen Hünen zu greifen, ihn herumzuwerfen.

Der Hebelwurf, den Mythor im Sinn gehabt hatte, misslang kläglich. Rokkun brauchte sich nicht einmal anzustrengen, um mit einer ruckartigen Bewegung seines Oberkörpers Mythor von den Beinen zu reißen und wie eine Gliederpuppe durch den Raum zu schleudern. Am anderen Ende prallte Mythor gegen die Wand und sackte dort zu Boden.

Er raffte sich wieder auf. Gab es denn wirklich kein Mittel, mit dem Rokkun erfolgreich hätte bekämpft werden können? Alton einzusetzen widerstrebte Mythor noch immer, obwohl er wusste, dass Rokkun ihn keinesfalls schonen würde, bekam er Mythor erst einmal gründlich zu fassen.

»Hahaha!« lachte Rokkun lärmend.

Er schien bester Laune zu sein, trabte auf Mythor zu und wischte mit einem Arm durch die Luft. Wie ein Geschoß kam die Steinfaust heran und zertrümmerte einen Felsvorsprung, der aus der Wand geragt hatte. Klirrend sausten die Splitter durch den Raum.

Mythor hatte sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht. Er hatte längst das Gesetz des Handelns Rokkun überlassen, es war ihm nichts anderes übriggeblieben. Er saß fest in dieser Höhle, und irgendwann einmal musste er zwangsläufig so müde werden, dass er Rokkun nicht mehr würde davonlaufen können. Und dann…

Mythor spürte Blutgeschmack auf den Lippen. Er atmete schwer, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann stutzte er. Irrte er sich? Oder war es tatsächlich warm geworden im sechsten Koloss von Tillorn?

Wieder musste sich Mythor vor dem wütenden Rokkun in Sicherheit bringen, dann konnte er einmal kurz die Wände des Hohlraums berühren. Sie waren warm, wurden von Augenblick zu Augenblick heißer.

»Wird dir heiß, Mythor?« fragte Rokkun und lachte schallend.

Mythor wusste jetzt, dass er kaum eine Chance mehr hatte. Er musste Alton erreichen und das Gläserne Schwert gegen den steinernen Heroen einsetzen, sonst war er rettungslos verloren.

»Macht es dir Spaß, Mythor?« fragte Rokkun. »Du kannst dich freuen, in all der Zeit ist außer dir keiner bis zu mir vorgedrungen, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern.«

Einen Augenblick lang blieb Rokkun stehen. Zum ersten Mal bewegte der Steinerne den Kopf. Er pendelte hin und her, als sei Rokkun für ein paar kurze Augenblicke in Erinnerungen versunken.

Mythor versuchte, mit einem weiten Satz an Rokkun vorbeizukommen. Das gelang auch. Die Strecke war kurz, aber die Zeit war auch sehr knapp.

Er erreichte den Ort, wo Alton lag, streckte die Hand nach der Waffe aus, bekam sie zu fassen und warf sich sofort wieder zur Seite, Alton nur gerade mit den Fingerspitzen haltend.

Die furchtbare Faust des Steinernen zermalmte den Fels, auf dem Alton gelegen hatte.

»Ach«, sagte Rokkun verächtlich, »fühlst du dich nun stark? Komm doch, wenn du dich erkühnst.«

Mythor fühlte das Gläserne Schwert in seiner Faust, und das gab ihm neue Sicherheit. Er blieb stehen. Rokkun stapfte auf ihn zu.

»Zurück!« rief Mythor.

Es war sehr heiß geworden. Auf seiner Stirn stand dickperliger Schweiß.

»Hahaha«, lachte Rokkun und stapfte weiter.

Mythor wollte ihn nur zurückdrängen, nur verwunden. Er schlug zu, zielte auf den linken Oberarm des Hünen. Vielleicht gelang es mit Altons Schärfe, Rokkun zu beeindrucken.

Vergebens.

Mit ungeheurer Geschwindigkeit schoss Rokkuns Rechte zur Seite. Die Steinfaust packte Alton an der Klinge und hielt das Schwert fest. Mythor erstarrte fast vor Schreck. Es war, als stecke das Schwert im Fels unverrückbar fest. Durch die heiße Höhle gellte Rokkuns Hohngelächter.

Für einen Augenblick stand Mythor reglos. Er war völlig überrascht.

Rokkun nutzte den Augenblick. Er warf Alton fort, packte zu und bekam Mythor zu fassen.

Mythor wartete auf den Schmerz berstender Knochen, aber nichts dergleichen geschah. Hart zwar packte Rokkun zu, aber er zerquetschte Mythor nicht. Er hielt ihn einfach fest, drehte ihn herum und drückte ihn an seine steinerne Brust.

Mythor sah auf den harten, steinernen Mund des Kolosses, der zu einem angedeuteten Lächeln verzogen war.

Es wurde immer heißer.

Er fragte sich, woran er sterben würde  an der immer quälender werdenden Hitze oder am sich langsam verstärkenden Druck von Rokkuns mörderischer Umarmung. Er bekam kaum noch Luft, seine Brust hob sich in krampfhaften Stößen.

Schweiß sickerte ihm von der Stirn in die Augenhöhlen, brannte sich dort fest. Sein Blick verschwamm. Er hob die Hände, um die Augen frei zu wischen.

Es half nicht viel.

Der Augenblick war gekommen. Mythor spürte, dass er Luft brauchte, dass seine Lungen gierig sogen, spürte, wie seine Brust sich zu dehnen versuchte, aber an dem steinernen Klammergriff des Heroen Rokkun zerstob diese letzte Sammlung aller Körperkräfte. Es war vorbei.

Haltlos irrlichterte Mythors umflorter Blick. Er sah, zum Greifen nahe, den Sonnenschild vor sich an der Wand hängen, das Ziel seiner Anstrengungen, die nun zu seinem Tod führen sollten.

Wenigstens einmal wollte er den Schild in der Hand halten.

Während sich rote Schleier vor seine Augen schoben und qualvoller Schmerz seinen Brustkorb durchraste, tasteten seine Hände nach dem Schild, bekamen ihn zu fassen, hoben ihn an.

Ein Schrei löste sich von Mythors Lippen. Der Druck der steinernen Arme ließ nach.

Mythor bekam wieder Luft. Er spürte den Schild in den Händen, er fühlte, wie kühle, klare Luft in seine Lungen eindrang.

»Du hast gesiegt, Mythor«, sagte Rokkun. Seine Stimme war klar zu hören, tief, und wohlwollend, vermischt mit leiser Trauer. »Nimm, was nun dir gehören wird.«

Mythors Blick war noch immer umflort. Der letzte Druck des Steinernen hatte ihm das Blut ins Gesicht getrieben, er brauchte daher einige Minuten, bis er wieder klar sehen und denken konnte.

Von weit her drang Rokkuns Stimme an sein Ohr. »Trage ihn mit Würde und für die Sache der Gerechtigkeit!« sagte Rokkun.

Ungeheure Kraft strömte in Mythor. Fast schien es, als übergebe Rokkun nicht nur den Schild, als ströme auch seine Heldenkraft in Mythor über.

Hell wurde es vor Mythors Augen. Er sah den klaren blauen Himmel, die langsam treibenden Wolken.

Er drehte sich um.

Nichts mehr war von Rokkun zu sehen, auch seine Stimme war beinahe erloschen. Nur als feines Wispern war sie zu hören, und sie schien aus Mythors Innerem zu ertönen. Dann war sie ganz verschwunden.

Ehrfürchtig hielt Mythor den Sonnenschild in Händen. Kreisrund war der Schild, und er durchmaß etwa eine halbe Mannslänge. Der Schild war gewölbt, die Höhlung war dem Träger zugekehrt. Eine lederne Schlaufe diente als Halt. In der Mitte des Schildes gab es eine Erhöhung, einen Buckel. Der Schild bestand aus Metall, das matt schimmerte.

Dann begriff Mythor auch die Zeichen auf dem Orakelleder.

Sechs halbe Kreise, gegenüberliegend, einander überlappend  das Symbol war auch auf dem Sonnenschild zu finden, auf der Oberfläche in das Metall graviert.

Mythor wog die magische Wehr in seinen Händen. Er wollte versuchen, Rokkuns Willen zu erfüllen, sie mit Würde zu tragen. Er spürte etwas von der Stärke und Kraft Rokkuns in sich, und er wusste, dass er diese Kraft brauchen würde für seinen Kampf. Er benötigte sie, um als Kämpfer der Lichtwelt die Ruhe und Gerechtigkeit aufzubringen, die nötig waren, wenn man tatsächlich das Recht vertreten und schützen wollte. Schwer wog die Verantwortung, die Mythor auf sich geladen hatte, als er Rokkuns magischen Schild übernommen hatte.

Die Wirklichkeit drängte sich in Mythors Gedanken.

Er kletterte durch die Öffnung, die der Sonnenschild verdeckt hatte, und sobald er das Freie erreicht hatte, begriff Mythor, was es mit dem Sonnenschild  zum Teil -auf sich hatte.

Der Sonnenschild Rokkuns war der Brennpunkt seines großen Abbilds gewesen, den der äußere Koloss von Tillorn trug. So erklärte sich auch die geheimnisvolle Wirkung des Mondstrahls  Magie war daran schuld, gebündelt durch den Sonnenschild.

Diese Tatsachen warfen ein bezeichnendes Licht auf die Fähigkeiten des Süder-Magiers Vangard. Wenn er - wie er behauptet hatte  fast alle seine Fähigkeiten eingebüßt hatte, war es umso erstaunlicher, dass er in der Lage gewesen war, Rokkuns kostbares Eigentum von der seltsamen Grotte aus nach seinem Willen zu lenken.

In ihm dämmerte dumpf die Ahnung, dass Vangard erheblich mehr magische Fähigkeiten und Kenntnisse besaß, als er bei dem Gespräch mit Mythor eingestanden hatte.

Mythor hörte einen Schrei, einen Ruf der Wut und Enttäuschung. Unverkennbar Luxon.

Mythor trat ein paar Schritte zur Seite. Offenbar war es dem Halunken gelungen, sich tatsächlich der fünf Paladine zu entledigen  vielleicht waren sie aber auch bei Rokkuns Verschwinden den gleichen Weg gegangen wie Rokkun.

Jedenfalls erschien Luxon in der Öffnung, die Mythor durch die Wegnahme des Sonnenschilds geschaffen hatte. Er kroch ins Freie.

Mythor legte die Hand an den Schwertgriff.

Minutenlang starrten sich die beiden Männer an. Es war zu sehen, wie es in Luxon arbeitete.

Er hob den Sternenbogen, nahm den Mondköcher zur Hand. Mythor rührte kein Glied.

»Da, nimm!« sagte Luxon. Seine Stimme verriet grenzenlose Müdigkeit. »Ich gebe mich geschlagen, du hast gewonnen.«

Sternenbogen und Mondköcher fielen auf den Boden, landeten vor Mythors Füßen.

Mythor war verblüfft. Damit hatte er nicht im Traum gerechnet.

»Du bist der Bessere«, sagte Luxon achselzuckend. »Nur du bist würdig, diese Waffe zu tragen und zu führen. Ich gebe sie dir zurück.«

Mythor zögerte, dann nahm er die beiden Waffen auf. Er lächelte und streckte Luxon die Hand hin.

Und lächelnd schlug Luxon ein.

*

Die Sonne stand niedrig über dem Horizont; Mythor deutete es als gutes Vorzeichen.

Zusammen mit Luxon schritt er der Küste entgegen. Hinter ihm stapften die Freunde  Sadagar, Nottr, der kaum den Blick von Olinga wandte, und Vangard.

Zuversicht erfüllte Mythor. Er sah hinauf zum Himmel, wo Horus seine bedächtigen Kreise zog. Der Schneefalke hatte etwas am Horizont entdeckt. Vermutlich kamen die Cirymer angeprescht, um ihn wieder einzufangen, überlegte Mythor.

Es war nicht leicht, das feste Land zu erreichen. Vangard vermochte zwar vieles, aber zur Gänze bändigen konnte er die Strudelsee nicht. Es waren zwischen den Lichtsplitterinseln Kräfte am Werk, die zu groß waren für einen Magier allein  vielleicht sogar zu gewaltig, um überhaupt jemals wieder aufgehalten zu werden. Wahrscheinlich, so dachte Mythor, würde die Strudelsee mit ihren Tücken bis ans Ende der Zeiten bestehen bleiben, einschließlich der flachen Inseln und des Kolosses, der nun nichts weiter mehr war als eine Sammlung ineinander verschachtelter Steinfiguren. Mythor hatte von Luxon erfahren, dass er sich nicht geirrt hatte  zusammen mit Rokkun waren auch dessen Paladine verschwunden. Durch magische Kraft in dieser Welt gehalten für viele Jahre und Jahrzehnte, waren sie nun auf ewig hinübergeglitten in jenes Reich, aus dem es eine Wiederkehr nicht geben konnte.

»Ich bin gespannt, was der Halunke Kaschkas sich hat einfallen lassen«, sagte Mythor.

Luxon lächelte. »Er wird uns angreifen«, sagte er.

»Aber wir werden uns zu wehren wissen.«

Mythor hielt den Sonnenschild in der Hand und lächelte ebenfalls. »Eine gute Gelegenheit, den Schutz des Schildes zu erproben«, meinte er.

Sie erreichten das feste Land. Hark wartete dort auf Mythor, ein wenig entfernt hatte sich Pandor eingefunden und knabberte an dem Gras. Lerreigen, der neben Vangard das Land erreichte, quollen fast die Augen aus dem Kopf, als er sah, was Pandor auf dem Rücken trug - den leonitischen Königssattel. Aber er schwieg vorerst und beherrschte sich.

»Da kommt der Haufen«, sagte Sadagar und deutete auf die heranstürmende Schar.

»Sie haben sich zusammengetan«, stellte Mythor fest, der mit einem Blick abschätzen konnte, dass sich Kaschkas Streitmacht beachtlich vergrößert hatte.

»Es sind ziemlich viele«, stellte Sadagar fest. Nottr stieß ein zufriedenes Grunzen aus, während Olingas Blick etwas Schmachtendes bekam  offenbar freute sich die Karsh-Frau, neue Heldentaten des Lorvaners beobachten zu können.

»Ich werde das allein erledigen«, sagte Mythor.

Luxon zog die Brauen hoch, sagte aber nichts.

Langsam schritt Mythor voran. Hark gesellte sich zu ihm, Horus zog seine Kreise ein wenig enger.

Den Sonnenschild hielt Mythor in der Linken, die Rechte hielt Alton, das Gläserne Schwert. Das Haupt war bedeckt vom Helm der Gerechten, über der Schulter hingen Sternenbogen und Mondköcher  Mythor wusste, dass er diesen Kampf nicht würde verlieren können.

Eine gewaltige Masse Staub drängten die Reiter vor sich her, als sie auf Mythor zu galoppierten. Er sah Kaschkas allen voran, vermutlich danach gierend, Mythor mit eigener Hand zu erschlagen. Mochte er es versuchen.

Mythor blieb stehen.

Er verfolgte genau, was die Cirymer und Coromanen taten. Sie versuchten es zunächst einmal mit Ferngeschossen.

Pfeile kamen herangeschwirrt, Speere wurden geschleudert, wildes Kampfgeschrei gellte höhnend zu Mythor herüber.

Mythor hob langsam den Sonnenschild.

Ein Schrei löste sich von den Lippen der Freunde, und Mythor selbst war verblüfft.

Wie von Geisterhand gelenkt änderten die Geschosse ihre Bahn; sie kehrten um, flogen denen entgegen, die sie geschleudert und verschossen hatten. Mit ihren eigenen Geschossen wurden die Angreifer bedacht, und manch einer hatte gut gezielt und wurde vom eigenen Pfeil niedergestreckt.

Wutgeschrei entbrannte im Lager der Angreifer.

Angstgeschrei schloss sich dem an.

Nicht nur die Pfeile flogen zurück. Im gleichen Maße kehrten auch Hass und Wut in die eigenen Reihen zurück. Wie ein magischer Spiegel warf der Sonnenschild das Böse dem Bösen zurück; Entsetzen und Vernichtung trug er in die Reihen der Feinde.

Sie fielen übereinander her, übermannt vom Hass, der nun gegen sie selbst gerichtet war.

Blut floss, das Geschrei wurde lauter.

Im Kampfeseifer waren die Coromanen und Cirymer auf Speerwurfweite herangekommen. Mythor konnte Kaschkas sehen, der sich schier die Haare raufte, weil er seine Leute nicht mehr unter Kontrolle bekam.

Aus den Reihen der Angreifer klang Gelächter auf. Aberwitzige Angriffslust hatte einige bis zu diesem Ort geführt; nun wurden sie selbst davon überwältigt, und mehr und mehr begannen den Verstand zu verlieren. Der Wahnsinn griff nach den Cirymern und Coromanen, verblendete sie, dass sie sich gegenseitig Wunden schlugen, auch auf den eigenen Leib einschlugen.

»Was für eine Waffe«, murmelte Mythor.

Er brauchte nichts zu tun. Die Sonne spiegelte sich im Schild, und er brauchte den hellen Schein nur langsam die Reihen der Cirymer entlangwandern zu lassen, um den Heerbann der Coromanen und Cirymer heillos in Verwirrung zu stürzen. Pferde gingen durch, warfen die Reiter ab, Speere sausten steil hinauf in die Luft und fielen lotrecht wieder herab, Tod und Verderben in die eigenen Reihen zu tragen.

Dann sah Mythor Kaschkas.

Und er sah auch, dass es nicht Kaschkas war, der ihm gegenübertrat, sondern Kalahar, der Leibmagier des selbsterfundenen Coroman Hassif. Das erklärte auch, wie sich die verfeindeten Haufen hatten zusammentun können.

Mythor hob den Schild, richtete den Widerschein auf Kalahar.

Sofort hörte der Kampf auf.

Ein grässlicher Schrei gellte über die Ebene. Wie vom Blitz gefällt brach Kalahar zusammen.

Mythor begriff. Mit einem Schlag waren die Illusionskünste des Magiers auf ihn zurückgeworfen worden, und er hatte das nicht ertragen. Lebte er überhaupt noch? Oder hatte seine eigene Täuschungsmagie ihn getötet?

Mythor ließ den Schild sinken.

Lautes Stöhnen drang aus den Reihen der Verbündeten. Die Männer begriffen langsam, was sie getan hatten. Mythor sah, wie Kalahar sich langsam aufrichtete, wie er zu ihm herüberstarrte.

Mythor erwartete einen neuerlichen magischen Angriff, aber der blieb aus  Kalahar hatte, so deutete Mythor seine resignierende Geste, seine Fähigkeiten weitgehend eingebüßt.

»Lauf, Kalahar!« schrie Mythor. »Flieh, wenn du noch zu fliehen vermagst.«

Er hob noch einmal den Schild, und einige Augenblicke später waren die Coromanen auf der Flucht, davongejagt von der Angst, die ihnen wie eine Geißel im Nacken saß.

Nottr trat langsam zu Mythor. »Die kenne ich«, sagte er und deutete auf die Cirymer, »kein übler Haufen, aber schlecht geführt.«

»Lasst mich los, ihr elenden Halunken«, brüllte jemand. »Bei allen Erdteufeln, wollt ihr mich wohl losbinden!«

Das Organ war unverkennbar das von Kaschkas. Nottr sah Mythor an. Er leckte sich die Lippen. Der Ausdruck seines Gesichts war bittend.

»Ich würde ihn gern fordern«, sagte Nottr halblaut.

Mythor wusste, was das bedeutete. Trat Nottr gegen Kaschkas an und schlug er ihn, war er damit Anführer der Cirymer. Als deren Häuptling aber konnte er schwerlich Mythor auf weiteren Wanderungen durch die Welt begleiten.

Er lächelte. Er dachte an den zerschundenen, schmerzzerwühlten Körper des Freundes, so jämmerlich zerschlagen, dass er kaum mehr als lebendes Wesen zu erkennen gewesen war  damals, als man ihn hatte verbrennen wollen und vorher bis hart an den Rand des Todes gefoltert hatte. Nottr hatte wie durch ein Wunder überlebt. Er hatte es verdient, dass man seine Glieder künftig schonte. Er war bereit gewesen, sein Leben für Mythor zu wagen, und teuer hatte er seine Treue büßen müssen unter den Eisen der Folterknechte. Es war an der Zeit, dass er vom Leben den Ausgleich für diese Schmerzen erhielt.

»Viel Vergnügen«, sagte Mythor.

Nottr grinste. Er zog sein Schwert und schritt den Cirymern entgegen. »He!« brüllte er jubelnd. »Kaschkas, verlauster Bursche! Komm heraus, damit ich dich verprügeln kann, du Jämmerling.«

Mit zerrauften Haaren kam Kaschkas herangestürzt, in der Hand ein langes Schwert. »Nottr!« rief der Cirymer grimmig. »Endlich bekomme ich dich zu fassen.«

Die beiden Kämpfer trafen sich zwischen beiden Gruppen. Wenn Kaschkas darauf gehofft hatte, dass seine Leute ihn durch Rufe unterstützten, so sah er sich getäuscht.

Schweigend verharrten die Cirymer; sie standen noch unter dem Schock der letzten Ereignisse.

Kaschkas griff an.

Mythor sah bald, dass Nottr sich keine leichte Aufgabe vorgenommen hatte. Der Anführer der Cirymer war kein übler Kämpfer, nicht zu Unrecht war er der Lageroberste der Cirymer. Er schlug eine bestechend gute Klinge, einfallsreich, wendig und kraftvoll.

Indessen half ihm das wenig. Nottr war ausgeruht, von Siegeszuversicht erfüllt und von der Hoffnung getragen, endlich ein wenig Ruhe zu finden. Und er wusste  stärkster Antrieb in diesem Kampf  Olingas Augen hinter sich.

Er brauchte zwar fast eine halbe Stunde, bis er Kaschkas bezwungen hatte, und er kam auch nicht ungeschoren davon, dann aber hatte er den Cirymer besiegt. Blut tropfte von Nottrs Schwertarm herab auf die Klinge und von dort auf den Hals Kaschkas, der am Boden lag und wusste, dass er verloren hatte.

Mythor trat hinzu. »Genug des Tötens«, sagte er. »Gibst du dich geschlagen, Kaschkas?«

Der Cirymer presste die Lippen aufeinander, dann machte er eine Geste der Zustimmung. Nottr nahm das Schwert in die Linke und zog Kaschkas mit dem verletzten Arm auf die Füße.

»Du kannst bei uns bleiben, wenn du willst«, sagte Nottr. Olinga schob sich an seine Seite und betrachtete mit wohligem Schauder die fingertiefe Wunde an Nottrs Oberarm. Nottr selbst schien die Verletzung kaum zu spüren.

»Ich bleibe«, sagte Kaschkas.

Die Cirymer hoben die Schilde und schlugen mit den Schwertern darauf. Nottr grinste und zog Olinga an sich.

Er hatte eine neue Heimat gefunden, die Cirymer würden von nun an sein Stamm sein.

»Das muss gefeiert werden«, sagte Nottr grinsend. »Tagelang.«

Olinga wurde tatsächlich rot.

*

»Ich werde nach dem Norden ziehen«, sagte Nottr. »Dort bin ich zu Hause.«

Er schwankte ein wenig hin und her. Im Zelt brannte ein großes Feuer in einer Glutschale. Bei diesem Schein saßen die Männer zusammen und tranken.

Jeder wusste, dass dies eine Stunde des Abschieds war.

»Ich werde mich nie wohl fühlen in Städten«, sagte Nottr mit glasigen Augen. »Aber wenn du noch einmal in die Wildländer kommst, Freund und Gefährte, dann besuche mich. Was mein ist, soll auch dein sein  ohne Einschränkung.«

Olinga wurde schon wieder rot. Offensichtlich hatte Nottr sie in die Regeln der Gastfreundschaft bei seinem Stamm eingeweiht.

»Ich sehe ein, dass du im Süden nichts verloren hast«, sagte Mythor sanft. »Ziehe in deine Heimat zurück, erfreue dich deines Lebens und deines Weibes und werde glücklich. Du gehörst dorthin, da hast du recht.«

Er wandte sich an Lerreigen. »Du hast den Sattel gesehen?«

Der Rotbart nickte. »Du bist der neue König der Leoniter?« fragte er. Seine Stimme verriet ein wenig Betroffenheit, aber nicht sehr viel.

Mythor lächelte. »Ich war es, bin es jetzt nicht mehr. Die Leoniter brauchen einen König, der sich um sie kümmert, keinen, der in der Welt umherirrt. Ich gebe dir den Sattel zurück, nimm ihn und werde den Leonitern wieder der König, der du gewesen bist. Du bist der rechtmäßige König.«

Lerreigen schlug in die Hand ein, die Mythor ihm reichte.

»Und noch eines«, sagte Mythor. »Ich werde dir ein Pfand mitgeben. Nimm meine Tiere mit, das Einhorn, den Bitterwolf, den Schneefalken!«

Lerreigen sah Mythor verblüfft an.

»Auch sie gehören nicht hierher«, sagte Mythor. »Bringe sie ins verwunschene Tal zurück und setze sie dort aus. Sie gehören dorthin. Wenn ich ihrer bedarf, werde ich sie dort zu finden wissen. Einstweilen genügt es mir, zu wissen, dass wir einander sicher sein können. Ich glaube, dass dies im Sinne des Lichtboten ist.«

Lerreigen sah Mythor schweigend an. »Ich werde diesen Auftrag ausführen«, sagte er dann ruhig. Er hob den Becher. »Ich wünsche dir Glück auf deinem ferneren Weg  und mir, dass wir uns dereinst wiedersehen.«

»Keine Tränen, Freunde«, sagte Mythor heiter.

Er tat den Freunden Bescheid  bis ihm auffiel, dass einer fehlte. Vangard, der Magier aus dem Süden der Welt, war nicht zu sehen. Er war ohnehin bescheiden und unauffällig, daher war sein Verschwinden niemandem aufgefallen.

»Sadagar, wo ist Vangard?«

Steinmann Sadagar lächelte. »Er ist gegangen«, sagte er bedeutungsvoll. »Aber er harrt deiner.«

»Wo?«

»Rate!«

Mythor wusste Bescheid. »Am siebten Fixpunkt des Lichtboten, nicht wahr?«

»Allerdings«, bestätigte Sadagar. »Dort wirst du ihn treffen, das lässt er dir durch mich ausrichten.«

»Und du selbst?«

»Ich werde bei dir bleiben«, sagte Sadagar. »Ich und natürlich auch der Kleine Nadomir.«

Mythor lächelte. Sein Blick fiel auf Luxon. Der erwiderte den Blick.

»Ich werde dir folgen«, sagte Luxon einfach. »Von nun an werden wir miteinander kämpfen, nicht gegeneinander. Kennst du dein nächstes Ziel?«

Mythor nickte. »Es gibt praktisch nur einen Ort«, sagte er. »Nur dort kann der letzte Stützpunkt des Lichtboten sein  in Logghard, der ewigen Stadt.«

Luxon nickte. »Tief in der Düsterzone liegt Logghard«, sagte er leise. »Seit Äonen wird sie von den Südländern gegen die Mächte der Finsternis verteidigt, bis jetzt mit Erfolg. Wir werden nach Logghard reisen. Welchen Weg willst du nehmen?«

»Garaschi, was ist mit deiner Galeere?«

Der Händler rollte mit den Augen. »Ein Schiff«, sagte er. »Ein Wunderwerk. Es schwimmt, es treibt, es fliegt aber die Wellen auf den weißen Schwingen der Ruderblätter. Meine Glückseligkeit kennt keine Grenzen. Es ist alles beieinander, das Schiff, die Ladung, die Freunde. Ich werde euch geleiten, Freunde, zusammen werden wir nach Sarphand fahren. Dort könnt ihr meinethalben eure große Reise in den Süden beginnen. Was ich tun kann, euch zu helfen, wird getan werden. Ihr habt Garaschis Wort darauf.« Er hob den Becher und stürzte den schweren Wein hinunter.

»Aber vorher müssen wir noch den einen oder anderen Krug leeren«, sagte Nottr und schnitt die Verschlusskapsel von der bauchigen Amphore. Im Glutbecken knisterte die Holzkohle. »Wir werden so bald nicht wieder zusammenkommen, daher trinkt, Freunde, und lasst es euch gutgehen. Will noch jemand etwas essen? Sadagar, dürrer Knochen… greif zu. Wer weiß, wann du wieder etwas so Gutes bekommen wirst. Und du, Garaschi, lang zu… du bist mager geworden in den letzten Tagen, kaum mehr wiederzuerkennen.«

Gelächter klang auf, als Garaschi entsetzt mit den Augen rollte und sofort gierig nach einem Stück Braten griff.

Mythor verließ leise das Zelt.

Es war dunkel geworden. Vollmond, und die Nacht war sternenklar.

Nottr hatte recht, es war ein Abend zum Feiern. Laue Luft, gute Freunde, schwerer Wein und gutes Essen  und gute Laune, getragen von Erfolgen und Siegen.

Mythor indessen war nicht sehr nach Feiern zumute. Er wusste, dass er erst den Anfang des Weges gegangen war, der vor ihm lag. Die weitaus größte Strecke lag noch in der Zukunft  angefüllt mit Gefahren aller Art. Er lächelte.

Er war guten Mutes, auch diese Fährnisse überstehen zu können. Er atmete tief durch. Aus dem Innern des Zeltes ertönte das Zusammenklingen der Becher, das Lachen der Freunde.

Mythor lächelte wieder. »Auf denn«, sagte er zu sich selbst. »Auf nach Sarphand.«
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